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  Das 18. Jahrhundert neigt sich dem Ende zu. Noch immer trauert Jan Stolnik um seine große Liebe La Fiametta. Aber ist die Dame Phönix wirklich in den Flammen gestorben? Als Jan in einer alten Handschrift den Hinweis auf die sagenumwobene Türme des Schweigens findet, macht er sich sofort auf den Weg zu jenem Ort, an dem seine Geliebte aus ihrer Asche auferstehen kann. Doch die Reise durch das Osmanische Reich bis nach Persien ist lang und gefährlich. In Baku am Kaspischen Meer begegnet Jan schließlich der Königin des Sudans. Sie ist hierhergekommen, um sich mit einem Sohn des Schahs zu vermählen – aber sie und die Frauen ihres Hofstaats hüten auch ein Geheimnis…
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  Kapitel 1


  Schloss Burgk bei Freital in Sachsen; Mittwoch, 24. Juni 1781; am Tag von Sankt Johannes dem Täufer, Theodulf von Lobbes und Wilhelm von Vercelli; Regen

  



  Das Gesinde hatte wie üblich im Hof einen Reisighaufen für ein Johannisfeuer aufgeschichtet, aber Jan glaubte nicht, dass es sich später überhaupt entzünden ließ. Dafür war alles viel zu nass. Er steckte den Schlüssel in die Spieluhr und zog das Werk auf. Eine leise Melodie erklang, der feuervergoldete Vogel auf dem Deckel begann mit den juwelenbesetzten Flügeln zu schlagen, doch die leise zirpende Melodie ertrank fast im Trommeln des Regens, der auf das Oberlicht der Werkstatt klatschte. Draußen ging ein Wolkenbruch nieder.


  Es war heute schon der vierte oder fünfte, aber wenigstens gab es Unterbrechungen zwischen ihnen. Auch dieser Sommer verdiente seinen Namen wieder nicht. Selbst wenn der Himmel seine Schleusen ausnahmsweise geschlossen hielt, blieben die Tage trüb und kalt, die Felder waren aufgeweicht und alle Wege schlüpfrig.


  Nicht einmal ein ausgebildeter Schnellläufer schaffte es zurzeit noch an einem Tag nach Dresden und zurück, und Jan hatte Nanni solche halsbrecherischen Fahrten verboten. Barberinas Ehemann soff, und er prügelte auch gerne einmal auf ein Gespann ein, wenn die Pferde, die in dieser Beziehung viel mehr Verstand zeigten, nicht wollten wie er. Bevor Nanni noch einmal ein Fuhrwerk umwarf, zahlte Jan lieber Futter, Stellplatz und Bett im Gasthof, obwohl er genau wusste, dass Bodenschatz seinen Diener mühelos für eine Nacht in der Residenz unterbringen konnte. Wo der Tropf sicher wieder eine junge Magd beschlief und das Geld für den Gasthof in die eigene Tasche steckte, zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Jan legte den Schlüssel der Spieluhr beiseite.


  Barberinas launischer und unzuverlässiger Ehemann hatte bisher neben seinem ehelichen Sohn zwei Bankerte gezeugt und sich jedes Mal geweigert, für die Folgen aufzukommen, so dass schließlich er die Kinder bei guten Pflegeeltern untergebracht und Bodenschatz angewiesen hatte, die Mägde in der Residenz vor seinem Diener zu warnen. Trotzdem waren Weibergeschichten noch das kleinste Übel des ganzen Problems, das Nanni hieß. Jan bedauerte inzwischen heftig, dass sie ihn damals nicht einfach in Venedig zurückgelassen hatten.


  Sein Blick schweifte zum Kachelofen. Der Anblick der Glut hinter den Ritzen der Ofenklappe erinnerte ihn an La Fiametta. Wenn es stimmte, was Pater Giuliano damals behauptet hatte, war er unsterblich. Er konnte es nicht ganz glauben, obwohl er bald sechzig wurde und noch immer jung aussah. Doch er hatte die Frau verloren, mit der er vielleicht wirklich für immer hätte leben können, und nun verstrich ein Jahr nach dem anderen ohne sie. Manchmal fühlte er sich wie ein alter Mann.


  Er tippte die goldene Nachtigall der Spieluhr an, der künstliche Vogel wippte noch einmal, die Walze im Inneren spielte ein letztes Plim. Aber es half keine Kunst, die goldenen Federspiegel, die La Fiametta auf Schultern und Kreuzbein getragen hatte, waren dahin. Dahin wie ihre göttliche Stimme, ihre Gier nach Liebe und Geld. Sie war beim Brand des Teatro San Benedetto ums Leben gekommen, freiwillig ins Feuer gegangen, und er verstand noch immer nicht, warum.


  Er lebte, musste weiterleben, obwohl ihm damals in der Brandnacht ein Priester den Schädel eingeschlagen hatte, um ihn daran zu hindern, zurück ins Teatro San Benedetto zu laufen, vielleicht auch, um ihm zu beweisen, dass selbst tödliche Verletzungen bei ihm heilten.


  Barberina hatte ihn damals gepflegt. Sie wenigstens war ihm geblieben. Sie hielt den Vertrag treu ein, den Prinz Anton 1774 mit ihr abgeschlossen hatte. Ihr Dienst für ihn gegen ein Landgut auf der Terra ferma für ihre Familie. Doch er war allmählich versucht, Bodenschatz zuzustimmen, der immer wieder sagte, er halte es doch von Weisheit getragen, dass die meisten Gesindeordnungen Dienstboten das Heiraten rundheraus verboten. Barberina hätte ohne Nanni zweifellos besser gelebt. Und Jan mit ihr.


  Natürlich hätten sie nach Meinung der heiligen Mutter Kirche in Sünde gelebt, doch Jan kannte genug Herren von Stand, sogar Geistliche, die ein ähnliches Arrangement mit ihrer Haushälterin getroffen hatten. Ein Mann brauchte nun einmal ab und zu eine Frau in seinem Bett. Lust war dem Menschen von Gott gegeben wie Hunger und Durst und das Bedürfnis nach Schlaf.


  Gut, Letzteres fehlte ihm, genau wie die Fähigkeit zur Heuchelei. Barberina wusste, dass er mit ihr nur ein Zweckbündnis geschlossen hatte. Aber er hatte sie aufrichtig gern und hätte von ihr niemals verlangt, dass sie tagsüber vor ihm kuschte und nachts heimlich in sein Schlafzimmer schlich, wie das andere Herren hielten. Das Gesinde wusste sowieso Bescheid, Dienstboten sahen in einem Haushalt immer alles. Sie putzten und heizten sein Schlafzimmer, sie leerten ihm den Nachttopf, und sie hätten ihn auch gewaschen und angekleidet, wenn er es zugelassen hätte. Aber er wollte nicht, dass irgendjemand sah, was ihm wirklich im Rücken wuchs, auch nicht Barberina, obwohl er ihr absolut vertraute.


  Und er sah nicht ein, warum er ihr, die fast die gesamte Last und Verantwortung seines Haushalts trug, das Leben durch Verstellung noch schwerer machen sollte. Und zum Teufel mit Nanni, der die Vorteile, die er von dem Handel hatte, auch nach Jahren noch nicht begriff. Er klingelte.


  Die Spieluhr war fertig, sie konnte verpackt und Bodenschatz übergeben werden, den er morgen oder übermorgen mit Nanni aus Dresden zurückerwartete. Es war mit Prinz Anton verabredet, dass der Kammerdiener Jans kostbare Spielzeuge in seiner abgeschabten Tasche nach Dresden transportierte, um damit Räuber zu täuschen, die in diesen schlechten Zeiten sogar auf der belebten Landstraße zur Residenz manchmal den Reisenden auflauerten.


  Nanni konnte man solche Aufträge nicht anvertrauen. Der brachte es fertig und vergaß Briefe oder gar eine Spieluhr unterwegs in irgendeinem Wirtshaus. Wenn er sie nicht sogar auspackte und herumzeigte und dann im Suff versetzte. Sie hatten schon einmal Bodenschatz ausschicken müssen, um in allen Schenken zwischen Freital und Dresden nach dem verlorenen Gegenstand zu fahnden  ein Dienst, den der Kammerdiener zu Recht für eine Zumutung gehalten hatte und freiwillig sicher nicht noch einmal versehen würde.


  Es klopfte.


  Herein.


  Die Magd von heute war eine neue, erst seit Ostern im Haus. Sie knickste und grüßte und trug gleichzeitig schwer an einer vollen Kohlenschütte. Jan stand auf und half.


  Guten Tag, Euer Gnaden. Sie knickste noch einmal. Frau Barberina lässt ausrichten, das Bad sei in ungefähr einer halben Stunde bereit.


  Danke, Kind.


  Die Neue war hübsch. Sie konnte gar nicht glauben, dass er das Feuer im Ofen seiner Werkstatt wirklich selbst schürte, obwohl sie ihm mit eigenen Augen dabei zusah. Wäre sie nicht schon davon so erschrocken, er hätte sie vielleicht zum Spaß noch geküsst. Er löste den Riegel der Ofentür und schüttete Kohlen ins Feuerloch, dass die Funken stoben.


  Danke, das war alles, Kind. Bitte geh. Ich möchte allein sein.


  Das wenigstens verstand sie. Sehr wohl, Euer Gnaden.


  Sie knickste schon wieder und entfloh. In der Aufregung, gerade dem buckligen Grafen höchstpersönlich begegnet und nicht von ihm gefressen worden zu sein, warf sie heftig die Tür der Werkstatt hinter sich zu. Er schmunzelte.


  Die Kohle roch nach Schwefel. Für ein Schmiedefeuer hätte er sie zuerst in der Esse neben der eigentlichen Glut anheizen und dabei immer wieder mit Wasser befeuchten müssen, bis sich der unerwünschte Bestandteil verflüchtigt hätte. Aber er brauchte sie heute wirklich nur als Nachschub für den Kachelofen. Eine Schande, dass man mitten im Sommer heizen musste, doch die klamme Feuchtigkeit setzte sich sonst in den Mauern fest.


  Er schloss das Schürloch und fuhr leicht mit der Hand über das brennend heiße Metall. Mehr als das durfte er sich heute leider nicht gönnen. Er liebte es, sich die Finger zu verbrennen, doch er hatte es mit der Lust am Schmerz in letzter Zeit ein wenig übertrieben. Seine Fingerkuppen verloren die Feinfühligkeit und verhornten, wenn er zu ausgiebig mit dem Feuer spielte.


  Arme Barberina. Aber es war ohnehin die Frage, ob sie noch Lust auf ein Bad mit ihm hatte. Sie stand kurz vor der Niederkunft, zum zweiten Mal von Nanni schwanger, der weiß Gott kein liebender Ehemann war oder wenigstens ein guter Vater. Aber er bestand wieder auf seinen Rechten, seit Barberina den kleinen Nanni nicht mehr stillte, der im Spätherbst 1774 auf die Welt gekommen war und seinem Erzeuger wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Aber der Junge war seit dem Winter im Seminar zu Dresden bei den Jesuiten. Der große Nanni hatte mit dem Kleinen Pläne, sein Sohn sollte mindestens Priester werden, wenn nicht Kardinal.


  Leider erschöpfte sich die Liebe zu seinen Kindern darin. Bei Barberinas zweiten, dem Ungeborenen, glaubte Nanni nicht, dass er wieder der Vater war. Dabei hätte sie dafür die Hand ins Feuer legen können. Sie war eine weiße Hexe, sie wusste, von wem sie empfangen hatte und wann. Sie hätte Nanni die Stunde und die Minute angeben können. Abgesehen davon, hatte Jan noch nie einer Frau ein Kind gemacht. Er nahm an, er konnte es nicht, weil er als Sohn eines Drachen nur zur Hälfte menschlich war.


  So oder so würde er aber dafür sorgen, dass Barberina die nächste Zeit von Nanni nicht mehr belästigt wurde. Mindestens, bis sie das Wochenbett verlassen hatte. Er wollte nicht, dass ihr Ehemann sie weiter plagte, denn sie trug schon schwer genug an dem Kind. Seine weiße Hexe. Wie gut, dass er sie hatte. Wenigstens sie.


  Er starrte auf den bullernden Kachelofen. La Fiametta hatte ihm das Schicksal genommen, oder vielmehr, sie hatte sich ihm selbst genommen. Er verstand auch nach mehr als sieben Jahren immer noch nicht, warum die Dame Phönix den Tod in den Flammen gesucht hatte. Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass sie jung und schön wiedergeboren werden wollte. Doch wie sollte das gehen? Und was hatte es mit den Türmen des Schweigens auf sich, auf die Pater Giuliano ihn, oder vielmehr Prinz Anton, auf dem Totenbett hingewiesen hatte. Worin bestand der Zusammenhang? Er las sich seitdem durch alle alten Schriften, die er finden konnte, bisher ohne einen Hinweis, weder auf die wahre Natur eines Phönix noch darauf, ob La Fiametta wirklich ein Wesen der Anderswelt war. Selbst wenn, war seine Suche vielleicht sinnlos. Wer sagte ihm denn, dass sie überhaupt daran interessiert war, sich mit ihm zu verbinden? Was sie zuletzt zu ihm gesagt hatte, hatte eher auf das Gegenteil hingewiesen.


  Eitle Träume! Er wandte sich vom Ofen ab.


  Dieses ganze Jahr meinte es nicht gut mit ihm. Es gab kaum eine Nacht, in der es nicht regnete. Dennoch ertappte er sich immer noch dabei, wie er ab Mitternacht nach Nachtigallen lauschte, ob er nicht ihre Stimme im Gesang der Vögel hörte. Dabei war die Hoffnung vergebens, und vom Verstand her wusste er es ohnehin besser. Er würde sie wahrscheinlich erst am Jüngsten Tag wiedersehen.


  Bis dahin konnte er nur mit dem Feuer spielen. Oder  wenn es ihm gelang, Nanni auf ein, zwei Tage loszuwerden  mit Barberinas weichem Körper. Er freute sich auf das Bad, auch wenn unvermeidlich das ganze Gesinde vermutete, dass er wieder nicht nur die Wanne bestieg, sondern auch Barberina.


  Auch nach all diesen Jahren tat er es niemals ohne Hemd. Er liebte sie erst, wenn er sich abgetrocknet und ein frisches angezogen hatte. Meist gleich in der Dunkelheit der Waschküche, wo er ihren nach Lavendel duftenden Leib streichelte, an ihren Brüsten saugte und sie leckte, bis sie sich vor Verlangen unter ihm wand und die Beine für ihn breit machte. Das kam jetzt leider nicht mehr in Frage. Er konnte sie höchstens noch vorsichtig von hinten nehmen und seinen harten, pochenden Schwanz in ihre nasse, blutwarme Spalte treiben. Beiläufig rieb er sich selbst.


  Aber er würde sie gleich selbst sehen, in Person, und auch wenn das Kind es unmöglich machte, sie zu besteigen, durfte er sich darauf verlassen, dass sie es ihm wenigstens mit der Hand besorgte. Das auf alle Fälle! Sie wusste genau, was er und wie er es mochte. Umgekehrt behielt sie aber leider auch seine Pflichten als Herr der Grafschaft Burgk und Freital im Auge. Er wusste, warum das Haushaltsbuch aufgeschlagen auf dem Tisch der Werkstatt lag: Es war ihre Art, ihn zu erinnern, dass er die Monatsabrechnung prüfen und gegenzeichnen musste. Er nahm sie mit einem Seufzen zur Hand.


  Die Kosten für Holz und Kohlen stiegen immer noch, wenn auch nicht so wie die Brotpreise. Noch hungerte in Jans Herrschaft niemand, er beschäftigte aus gutem Grund mehr Männer in seinen Kohle- und Kupferminen rund um Freital, als er eigentlich brauchte. Und er hatte auch dieses Jahr wieder die Absicht, seinen Pächtern einen Teil der Zinsen zu erlassen. Eine Milde, die bei vielen seiner Standesgenossen am Sächsischen Hof Erstaunen, wenn nicht gar völliges Unverständnis hervorrief.


  Diese Höflinge pressten lieber alles aus ihrem Land, trieben ihre Pächter ins Elend und machten noch selbst Schulden, als ihre Ausgaben den schwindenden Einnahmen anzupassen. Manche hofften sogar auf Beute in einem Krieg, den die Herren natürlich zu gewinnen gedachten.


  Jan besaß diesbezüglich andere Erfahrungen. Schlachten wurden ebenso oft verloren wie gewonnen, und selbst die Siege waren begleitet vom Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, von Schmutz und Gestank. Durch Frieden, Handel und Gewerbe kam man bedeutend zuverlässiger an Geld.


  Er betrieb in Freital eine Manufaktur. Uhrmacher stellten dort Spieluhren und andere Automaten her, wie zum Beispiel eine nickende Ente, die auf Rädern über den Tisch fuhr, wenn man sie aufzog. Die erste, aus purem Gold, hatte Jan natürlich durch Bodenschatz Prinz Anton überreichen lassen.


  Sie sahen sich jetzt nur noch selten. Der Prinz lebte am Hof seines Bruders, des Kurfürsten, ziemlich zurückgezogen. Anton von Sachsen musste mit Rücksicht auf seine Heirat, die im Herbst endlich stattfinden sollte, jede Aufmerksamkeit für seine Freundschaft mit dem Sohn eines Drachen vermeiden. Das entsprach vielleicht nicht seinem oder Jans Wunsch, doch es zogen jetzt auch in Sachsen überall Bußprediger durchs Land. Er nahm das Flugblatt auf, das Barberina vor einigen Tagen auf der Freitreppe seines Schlosses gefunden hatte.


  Wie der Gläubige den Verführer, in Sonderheit den Teufel, oder Hexerei und die Ränke der Drachen erkennen und deren Arglist und Bosheit abwehren kann.


  Die Ratschläge eines ungenannten Priesters umfassten, wie zu erwarten, fleißiges Beten und ein gottgefälliges Leben.


  Aber auch, dass jeder getaufte Christ seinem Beichtvater bei der Gelegenheit unverzüglich alles anzeigen solle, wenn irgendwo böser Zauber, ein Drache oder eine Hexe am Werk sei.


  Nun, die, die er kannte und schätzte, Barberina, ging jeden Morgen zur Messe. Er führte dank ihrer Wirtschaft ein behagliches Leben, aber kein müßiges. Sein Amt als Graf verlangte, dass er mit seinen Pächtern Aussaat und Ernte besprach, mit Förstern und Holzknechten in den Wald ging und den Zwergen-Steigern in seinen Kohlengruben rings um Freital Balken zum Stützen neu abgeteufter Kohlen- oder Erzgänge beschaffte. Alles Dinge, die ihm während der ersten fünfzig Jahre seines Lebens, die er als Kammerherr im Dienst des Kurhauses Sachsen unterwegs gewesen war, Verwalter abgenommen hatten. Er war zwischen 1730 und 1770 nie länger als einige Tage auf Schloss Burgk gewesen.


  Mit der Folge, dass sich heute keiner seiner Untertanen über sein jugendliches Aussehen wunderte. Alle fielen auf die Rochade herein, die er mit Bodenschatz Hilfe vorgenommen hatte. Er siegelte seit seiner Rückkunft nach Sachsen alle Urkunden als Jan Stolnik de Burgk der Zweite, im Ausland erzogener Sohn seines auf der Rückreise von Venedig verstorbenen Vaters. Für die Anfertigung der nötigen Dokumente hatte sich Prinz Antons Kammerdiener als erstaunlich findig und geschickt erwiesen. Im Gegenzug behielt Jan für sich, wo Bodenschatz diese Fertigkeit erworben hatte: Er war im Siebenjährigen Krieg nicht nur kurfürstlich sächsischer Feldscher gewesen, er hatte gleichzeitig dem König von Preußen als Spion gedient.


  Draußen im Schlosshof ertönte Hufgetrappel. Jan horchte auf. Er wusste, dass Barberina niemanden zu einer Besorgung ausgeschickt hatte. Außerdem kehrte der Wagen mit den zwei vorgespannten Pferden von einer langen Fahrt zurück, die offenbar nicht allzu glatt verlaufen war. Das Deichselpferd stolperte vor Erschöpfung. Nanni.


  Er ging voll böser Vorahnung zur Tür.


  Barberina geht auch, die Ankömmlinge zu empfangen, die im Hof vor der Freitreppe aus der Kutsche steigen. Sie weiß genau, dass das nicht gut ausgehen wird. Sie kann ein wenig die Zukunft vorhersehen, und sie erkennt in diesem Augenblick ihr Schicksal. Die Gewissheit raubt ihr den Atem. Sie muss in der Eingangshalle stehen bleiben und sich festhalten. Aber sie kann nicht entrinnen.


  Er wollte es nicht wahrhaben. Jan rannte die Kellertreppe hinauf und nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Nanni, noch misstrauischer als üblich, hat trotz der Einwände des Kammerdieners darauf bestanden, sofort wieder nach Schloss Burgk zurückzufahren. Beide Männer sind von der Fahrt in der offenen Kutsche völlig durchnässt, und sie haben unterwegs erbittert gestritten. Bodenschatz hat eine Höllenfahrt mit einem unverantwortlichen Kutscher hinter sich. Nanni ist wieder einmal sturzbetrunken.


  Jan kürzte durch den Dienstbotengang hinter Speisezimmer und kleinem Salon zur Eingangshalle ab.


  Draußen im Hof führt der Stallmeister die Pferde zum Abschwitzen weg, zwei Knechte bringen die Kutsche in die Remise. Alle drei sehen voll Schadenfreude, wie Nanni beim Anblick des rauchenden Schlots über dem Badehaus zornig wird. Aber man fährt nicht zwei gute Pferde fast zuschanden, nur weil der Herr seine Haushälterin liebt.


  Jan lief schneller. Draußen brüllte Nanni los.


  Du verfluchte Hure! Verdammte Hexe!


  Er warf sich durch das Portal ins Freie, im gleichen Augenblick, da Nannis Faust Barberinas Jochbein traf. Es war leider nicht das erste Mal. Nanni hatte sie schon als Mädchen an den Zöpfen gezerrt und die Jungfrau geschlagen, wenn er geglaubt hatte, dass sie einen anderen anlächelte.


  Du treulose Metze!


  Jan nahm die ersten Stufen, war aber noch zu hoch auf der Treppe, um dazwischenzufahren. Nanni schlug und trat Barberina. Sie versuchte sich von ihm wegzudrehen und schützte mit beiden Armen den vorgewölbten Leib.


  Nicht, Nanni, das Kind!


  Es war der falsche Satz zur falschen Zeit. Der zornige Erzeuger des Ungeborenen prügelte nun erst recht auf seine Ehefrau ein.


  Sünderin! Ehrlose!


  Nanni hatte nur noch Rache im Sinn. Er riss Barberina von den Füßen, warf sie zu Boden und trat ihr mit voller Wucht in den Bauch. Bodenschatz stand erstarrt daneben. Der Kammerdiener rührte keinen Finger.


  Verfluchte Hexe! Stirb mit dem Drachenbalg! Nannis Stimme überschlug sich.


  Jan sprang. Es war nicht wahr, er hätte es gewusst, wenn sie sein Kind getragen hätte. Der Sprung in die Tiefe stauchte ihm die Beine, aber er schoss sofort wieder hoch und packte Nanni im Genick.


  Nanni ist in Dresden bei den Dominikanern gewesen. Die Metze verdient ihre Strafe, und den Teufel, der sie beschlafen hat, holt morgen die Inquisition.


  Barberina krümmte sich vor Schmerzen. Jan fauchte vor Wut. Er schüttelte Nanni und brach ihm mit kalter Absicht das Genick. Ein stinkender Harnfleck breitete sich auf dessen Hosen aus. Er schleuderte den Toten von sich und beugte sich über seine Geliebte, die wimmernd in einer Blutlache lag. Bodenschatz trat hinter ihn.


  Ich werde bezeugen, dass es ein Unfall war.


  Mir wäre mehr geholfen, Er hielte mir die Tür auf.


  Jan trug seine gute, sterbende Hexe ins Haus.

  



  Barberina gebar drei Stunden später ein totes Mädchen, doch danach erlosch langsam auch ihr Leben. Sie verblutete, ohne dass die Hebamme etwas dagegen tun konnte. Der eilig herbeigerufene Arzt schüttelte ebenfalls den Kopf.


  Es ist zu spät, Euer Gnaden. Holt einen Priester.


  Jan streichelte Barberinas kalte Hände. Er versprach ihr, dass er sich um den kleinen Nanni kümmern würde, und harrte bis zu ihrem letzten Atemzug bei ihr aus. Der Tod glättete ihr von Schlägen und Schmerzen gezeichnetes Gesicht, aber ihre Augen blieben tief in den Höhlen liegen und die Nase unnatürlich spitz. Jan band ihr das Kinn hoch und küsste sie ein letztes Mal auf den bleichen Mund. Danach gab er der Toten ihr Kindchen in die Arme und schloss Mutter und Tochter die Augen.


  Legt Nanni, Barberina und die Kleine in ein gemeinsames Grab. Der Priester soll dem Kind die Nottaufe spenden. Nennt es nach ihr, Barberina.


  Die Hebamme widersprach, weil das kleine Mädchen doch nie gelebt hätte, aber Jan hörte ihr nicht mehr zu. Er verließ die Kammer, in der es nach Blut und Eingeweiden roch, und ging hinaus auf den Gang, wo Bodenschatz stand. Prinz Antons Kammerdiener räusperte sich.


  Wenn Ihr einen Rat gestattet, Euer Gnaden, ich hielte es für das Beste, Ihr verlasst Sachsen für eine Weile.


  Jan betrachtete Bodenschatz und den Mantelsack, der fertig gepackt an der Wand neben ihm lehnte, bis der Kammerdiener die Augen niederschlug. Die Uhr im Gang tickte.


  Hat Er auch alles bedacht?


  Ein Hemd zum Wechseln, zwei Paar Strümpfe, Euer Gnaden Uhrmacherwerkzeuge und ein prall mit Dukaten gefüllter Beutel.


  Wie aufmerksam von Ihm! Doch so schnell schießen die Preußen nicht. Jan ergriff den Mantelsack. Gehe Er zuerst nach Dresden, sage meinem Prinzen von mir Lebewohl und hole Er den kleinen Nanni aus dem Seminar. Er verbürgt sich mir dafür, dass Er den Jungen sicher nach Venedig zu seinen Verwandten bringt!


  Ich werde nicht fehlen, Euer Gnaden. Bodenschatz verneigte sich nun doch.


  Jan war sich sicher, dass es Prinz Antons Kammerdiener in diesem Punkt ehrlich meinte, allerdings nur in diesem. Spätestens in ein paar Tagen würde Bodenschatz zu seinem Beichtvater eilen, einem Dominikaner, und sein Gewissen erleichtern. Der Kammerdiener wusste seit Venedig über Jans Drachennatur Bescheid. Aber die Hunde Gottes würden zu spät kommen, und vor allem konnten sie Bodenschatz nicht vor sich selbst retten. Jan griff in seine Hosentasche, zog einen kleinen Schlüssel heraus und ließ ihn in Bodenschatz Hand fallen.


  Hier, damit Er sich nicht die Mühe machen muss, meinen Schreibtisch aufzubrechen. Er wird sich zweifellos die nötigen Dokumente selbst ausstellen.


  Die Vollmacht als Verwalter der Herrschaft Burgk zunächst, und später, sobald die Gier die Überhand über Vorsicht und Vernunft gewonnen hatte, eine Urkunde, die Bodenschatz als Jans Erbe einsetzte. Er lächelte. Es spielte keine Rolle, denn er wusste, dass er nie mehr nach Sachsen zurückkehren würde.


  Kapitel 2


  34 Wegstunden von Schloss Burgk: Neustadt an der Orla, Herzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach; Dienstagabend, 30. Juni 1781; am Tag von Sankt Otto von Bamberg und Erentrud von Salzburg; kurz nach dem Vesperläuten

  



  Der Rote Adler war nicht das bestgeführte Haus, der Hausflur hätte dringend einer Magd und eines Putzeimers bedurft. Aber in der schlichten Stube trugen Granitsäulen ein Kreuzrippengewölbe, und das gab dem Raum eine angenehme Höhe, selbst für einen so langen Menschen wie Jan. Er bückte sich unter der Tür durch und wartete im Kreuzfeuer der Blicke der Gäste, die an den blank gescheuerten Tischen saßen, auf den Wirt. Ein Tisch in der Ecke war noch frei, doch viel besser als die Aussicht, niemandem im Rücken zu haben, war der Geruch nach Sauerkraut und Speck.


  Grüß Gott. Der Herr wünscht? Der Wirt dienerte.


  Hat Er noch Platz für einen hungrigen Mann?


  Jan merkte sofort, dass die Anrede ein Fehler war. Der Wirt rechnete ihn prompt unter die Bessergestellten und verdreifachte im Geiste den Preis.


  Obwohl der Schlamm auf den Stiefeln und dem Umhang des Langen nicht dafür spricht, dass er überhaupt zahlen kann. Vielleicht stammen die gute Hosen und das feine Hemd von einem Edelmann, der seine abgelegte Kleidung einem Diener überlassen hat. Doch wer nimmt schon so ein langes, noch dazu buckliges Elend in seinen Dienst? Womöglich hat er das Hemd vom Lumpensammler.


  Darf ich den Ecktisch vorschlagen, der Herr? Der Wirt dienerte und überlegte fieberhaft.


  Schockschwere Not, wenn der Bucklige gar ein Brigant ist? Es treibt sich in diesen Zeiten genug Gesindel auf der Landstraße herum. Herr Jesus! Im Schankraum steht die Kasse, und wenn der Lange das nun ausbaldowert und uns heute Nacht ausraubt?


  Hat Er noch ein Zimmer frei?


  Nein, der Herr, ich bedaure. Leider sind alle belegt.


  Das war nicht einmal gelogen. Neustadt lag an der Handelsstraße nach Nürnberg, Jan hatte in den Mietställen am Stadtrand zahlreiche Fuhrwerke und Planwagen von Händlern gesehen. Er konnte natürlich den Grafen herauskehren, doch er reiste zu Fuß und trug noch dazu selbst sein Gepäck. Das untergrub seinen Kredit. Er zählte im Geist die Dukaten in seinem Beutel, davon abgesehen, kam Vornehmheit einfach zu teuer. Er war sich der Tatsache sehr bewusst, dass das Geld, das er bei sich trug, ohne den Rückhalt seiner Besitztümer nicht mehr wie von selbst Junge bekam.


  Sobald er die Herzogtümer Sachsens hinter sich gebracht hatte, wollte und musste er sich einen Lebensunterhalt suchen. Zum Beispiel in Nürnberg: Die Freie Reichsstadt verkaufte Tand in alle Lande, und nicht nur Spielzeug für Kinder. Nürnberg war für seine Uhrmacher und Linsenschleifer weithin bekannt. Er glaubte, dass er von der Kunst des Spieluhrenbauens leben konnte, doch dazu brauchte er in der Freien Reichsstadt Aufenthaltsrecht.


  Und eine eigene Wohnung. Nicht, weil Alleinsein das Geburtsrecht seines Standes war, sondern weil er wenigstens ein Zimmer benötigte, in dem er unbeobachtet blieb. Erstens konnte er nicht schlafen, nie. Auf Schloss Burgk hatte er sich dann in seine Werkstatt zurückgezogen oder in die Bibliothek, und wenn er es gar nicht mehr ausgehalten hatte, war er einfach die ganze Nacht über Land gewandert. Als Graf war er niemandem Rechenschaft schuldig gewesen, für den Bürger einer Stadt galt das nicht mehr. Er würde nur die Nachtwächter misstrauisch machen, vor allem bei schlechtem Wetter, wenn sich jedermann in die Häuser verkroch.


  Noch ein Grund für eine eigene Wohnung. Zweitens wollte er sich ohne Zeugen waschen können. Die Unsauberkeit seines neuen Lebens störte ihn fast genauso wie die unerwartete Schwierigkeit, unterwegs satt zu werden. Brot und Käse genügten ihm auf Dauer leider nicht, außerdem gab es sie keineswegs in jedem Weiler zu kaufen. Er war entsetzt über die Armut, die er in vielen Dörfern vorgefunden hatte, noch schlimmer war aber die allgemeine Unwissenheit. Einem Buckligen etwas verkaufen? Nicht für alles Geld der Welt! Sicherlich trugen die Flugblätter gegen Drachen und Hexen das Ihre dazu bei, dass man ihm lieber schnell die Tür vor der Nase zuschlug. Doch das Unbehagen wegen seiner Missgestalt war viel älter.


  Deswegen war er während der letzten Tage und Nächte fast pausenlos weitergelaufen. Aus Vorsicht und zuerst auch aus Vergnügen, weil er zum ersten Mal im Leben wirklich sein eigener Herr war. Es genoss, dass er auf niemanden mehr Rücksicht nehmen musste, aber er fing in dem feuchten und kalten Wetter ohne anständige Mahlzeiten zu frieren an. Erstaunlich, wie Hunger das Riechvermögen verstärkte. Er hatte das frisch gekochte Essen im Gasthof schon an der letzten Straßenkreuzung gerochen, und jetzt knurrte sein Magen so laut, dass es der Wirt hörte.


  Woher kommt der Herr, beiläufig?


  Aus Kursachsen.


  Das war hoffentlich unverfänglich, das Fürstentum war deutlich größer als das Land der Herzöge von Sachsen-Weimar-Eisenach. Er schob trotzdem noch nach: Aus Dresden.


  Das stellte den Wirt Gott sei Dank zufrieden. Er geleitete Jan zu dem einzigen freien Tisch, den bewussten Ecktisch, an dem sonst der Pfarrherr saß, der aber heute krank darniederlag, wie Jan erfuhr.


  Wünsche guten Appetit, der Herr.


  Der Schankkellner brachte ihm einen Teller Rübensuppe. Sie war mit Kloßbrühe gestreckt, doch es schwammen Fettaugen darin und sogar einige Backerbsen. Darauf folgten zwei Klöße in sämiger Soße auf der Basis einer Mehlschwitze, die auf Speckfett abgeröstet worden war. Dazu stellte der Schankkellner eine Schüssel mit süßen Wachholderbeeren und mit Lorbeerblatt gekochtes Sauerkraut auf den Tisch.


  Frisch aus dem Fass! Kraut füllt die Haut.


  Jan bediente sich und befühlte unauffällig seinen feuchten Umhang. Wenn er auf das Kompott verzichtete, konnte er aus Neustadt entwischen, bevor die Stadttore für die Nacht schlossen. Sein Gespür für Wetter sagte ihm, dass es vor dem Morgen ausnahmsweise nicht mehr regnen würde. Er war jetzt satt und konnte die nächsten Stunden noch ein ganzes Stück weit nach Süden laufen. In der Gaststube auf einer Bank bei den Dienstboten zu bleiben lockte ihn wenig. Er hätte doch nur in der Dunkelheit ihrem Schnarchen gelauscht und bis zum Morgengrauen die Glockenschläge der Kirchturmuhr gezählt. Er schob den Teller von sich und hob die Hand.


  Wirt? Ich möchte bitte zahlen.


  Kapitel 3


  Nürnberg, fast auf den Tag genau fünf Jahre später; Freitag, 10. Juli 1786; am Tag von Sankt Erik und Olaf von Norwegen, Victoria von Rom, Knud von Dänemark und Alexander und Brüdern, Amalberga von Gent; auf der Fleischbrücke nahe dem Hauptmarkt

  



  Er lehnte mit verschränkten Armen an der steinernen Brüstung. Die Brücke war breit und ihre gemauerte Bewehrung hoch genug, dass ihm der Anblick der Pegnitz unten erspart blieb. Er scheute Abgründe nach wie vor, wie gering sie auch sein mochten, obwohl die Erinnerung an den Sturz vom Turm des Dresdner Stadtschlosses, damals in seiner Kindheit, mit den Jahren immer mehr verblasste. Außerdem war die Pegnitzbrücke ziemlich niedrig. Das Wasser murmelte träge durch die gemauerten Bogen und floss danach um die Insel Schütt mit dem Heilig-Geist-Spital. Sie nannten das hier einen Fluss. Ein Witz, denn er kannte die Elbe bei Dresden. Er wandte sich ab, aber seine Unruhe blieb.


  Er lebte seit Jahren wie ein Einsiedler in zwei niedrigen Zimmern in einem einstöckigen Haus in Kleinreuth hinter der Veste, also der Burg, knapp vor dem Nord- oder Fürther Tor der Freien Reichsstadt. Er war daran gewöhnt, den Kopf einzuziehen, doch er hatte das Leben in wohlhabendem Müßiggang satt. Uhrmacher und Glasschleifer verkauften ihm zwar bereitwillig ihre Geräte, die er dann in seiner Wohnung in Einzelteile zerlegte und unter Verwendung der Zahnräder, Federn und Linsen neu und verändert wieder zusammenbaute. Aber die Gespräche mit den Zunftmeistern, ihre träge Behaglichkeit brachten ihm nichts. Es machte ihm keine Freude mehr, nachts aus schlichten Fernrohren und Mikroskopen solche mit ziselierten und feuervergoldeten Rohren zu schaffen oder eine einfache Spieluhr mit beweglichen Vögeln zu versehen, die sich drehten und mit den Flügeln schlugen.


  Der Spaß, seine Werke danach wieder weiterzuverkaufen  meist genau den Meistern, die sie ursprünglich hergestellt hatten, aber mit der Legende, sie wären ein Stück fremder Hand aus seinem Besitz , war mit der Zeit ziemlich schal geworden. Manchmal berief er sich auch auf seine Bekanntschaft mit dem bedeutenden Sammler, dem Grafen von Burgk in Sachsen, und trat als Zwischenhändler seiner eigenen Werke auf. Es war nur ein halber Betrug; der Einzige, der ihm hätte widersprechen können, war Bodenschatz, und der würde sich hüten.


  Dennoch, er kam in Nürnberg nicht weiter. Die Stadt lähmte ihn, sie ruhte wie unter einer Käseglocke, von der jede Neuerung abprallte. Wenn er mit den Zunftmeistern sprach, kreiste das Gespräch immer wieder um dieselben schläfrigen Themen. Selbst Skandale wie die Halsbandaffäre in Frankreich rüttelten die braven Bürger nicht auf. Samstags gingen sie ins Bad, sonntags zur Kirche, und mittwochs und freitags trafen sie sich zum Hausgebet. Wehe dem, der auch nur mit einem Finger gegen die verkrusteten Zahnräder ihres trägen Gangwerks tippte. Träge, weiß Gott, wie der Fluss.


  Jan richtete seinen schweren Gürtel. Seine Gewinne hielten sich mit seinen Ausgaben in etwa die Waage, das hieß, seine Barschaft hatte in den ganzen fünf Jahren nur unmerklich zugenommen. Sichtbar trug er natürlich nur einen schlaffen Geldbeutel, der gerade so viele Münzen enthielt, dass sie den Diebstahl kaum lohnten. Der gesamte große Rest seines Vermögens füllte das Futter des doppelt genähten Gürtels, den er bei Tag und Nacht nicht ablegte. Geld war Macht, die einzige, die er noch besaß.


  Er hätte gehen können, ohne Bedauern, schon seit langem. Es hielt ihn im Grunde nichts in der Stadt, er besaß hier kein Haus, auch keine Frau. Nicht, weil es in Nürnberg gar keine schönen Mädchen gab, aber ihm waren selbst die wenigen Hexen unter den Nürnbergerinnen zu fromm und zu anständig. Und am Besuch des Hurenhauses hinderte ihn die Drachengabe. Er hätte aus den Gedanken der Frauen gelesen, dass sie sich nur wegen seines Geldes auf ihn einließen.


  Er vermisste Barberina noch immer. Und La Fiametta  die noch viel mehr. Das Einzige, was Nürnberg ihm bot, war Sicherheit vor Verfolgung als Drachensohn und ein warmes Zimmer. Aber die Landstraße war immer noch besser, als weiter die Nächte mit dem Bau von Spieluhren zu verbringen, oder damit, ein Buch nach dem anderen aus den Bibliotheken der frommen und sesshaften Patrizier und Gelehrten Nürnbergs zu borgen und zu lesen. Viele hatte er auch selbst von Buchhändlern gekauft, ohne zuerst recht zu wissen, was er suchte.


  Erst in der letzten Sendung, die ihm Gotthilf Leberecht vor einem Monat aus Prag geschickt hatte, war er in einer gebrauchten Ausgabe des Il Milione des Kaufmanns Marco Polo aus Venedig auf eine Randnotiz gestoßen. Die Marginalie verwies darauf, dass in Khorasan immer noch die Türme des Schweigens in Gebrauch seien.


  Sucht nach den Türmen des Schweigens.


  Jan hatte die letzten Worte Pater Giulianos auf dem Sterbebett nicht vergessen, nur hatte er fünf Jahre nicht mehr an sie gedacht. Doch seit er den Il Milione besaß, trug er sich mit dem Gedanken, wenigstens nach Prag zu reisen. Er wollte sich deswegen heute mit Gotthilf Leberecht hier auf der Fleischbrücke treffen.


  Die Uhr der Marienkirche am Hauptmarkt schlug zwölf.


  Komm, wir wollen die Männlein laufen sehen!, sagte eine Mutter zu ihrer Kinderschar, zwei etwas älteren Mädchen und einem noch sehr kleinen Jungen. Die Frau unternahm einen halbherzigen Versuch, Jan aus dem Weg zu scheuchen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er kannte das Männleinlaufen auswendig. Die hölzernen Puppen stellten die sieben Kurfürsten dar, und er hatte unlängst sogar dabei zugesehen, wie ihr Räderwerk repariert wurde. Während das Glockenspiel schlug, glitten die einzelnen Figuren an der größten und dicksten vorbei, die Kaiser Karl den Großen vorstellte, dazu verneigten sich die kleineren Holzfiguren. Der Kurfürst von Sachsen war auch unter ihnen.


  Er wusste, dass sein Prinz im Herbst nach seinem Aufbruch von Schloss Burgk tatsächlich geheiratet, seine junge Gemahlin Maria Carolina von Sardinien aber schon im Jahr darauf durch die Blattern wieder verloren hatte. Es berührte ihn merkwürdig wenig.


  Er wartete auf Gotthilf Leberecht. Begegnet waren sie sich bisher nie, aber Jan war sich sicher, dass ihn der Buchhändler und Verleger aus Prag aus der Beschreibung erkannte, die er seinem letzten Brief beigelegt hatte. Leberecht konnte ihn auf der Fleischbrücke unmöglich übersehen. Doch nachdem er sich fast eine halbe Stunde von Passanten hatte anstarren lassen wie ein Kalb mit zwei Köpfen, zog er sich zu der gemauerten Säule zurück, die Richtung Hauptmarkt die Brücke krönte. Auf der Säule saß ein langgehörnter Ochse aus Granit.


  Um eins war Leberecht immer noch nicht aufgetaucht.


  Im Großen und Ganzen beunruhigte ihn das nicht weiter. Reisen brachten viele Unwägbarkeiten mit sich. Ein Rad konnte brechen, ein Zugtier verlor ein Eisen, Hochwasser oder Regen machten Furten unpassierbar. Oder besonders eifrige Stadtbüttel kontrollierten in einer Wagenladung jedes Buch einzeln.


  Aber der Himmel bezog sich immer mehr mit dunklen Wolken, von Fürth her roch es nach Regen, und Jan hatte keine Sehnsucht danach, mit kaltem Wasser geduscht zu werden. Das würde er unterwegs sicher noch oft genug.


  Er entschloss sich zu gehen.


  Gotthilf Leberecht hatte angeboten, ihm in Prag Kontakt zur jüdischen Gemeinde der Goldenen Stadt zu vermitteln, deren Rabbiner angeblich eine arabische Handschrift hütete, die ebenfalls von den Türmen des Schweigens sprach. Jan hielt die Wahrscheinlichkeit, dass Pater Giulianos letzte Worte tatsächlich einen versteckten Hinweis auf die Dame Phönix enthalten hatten, zwar für verschwindend gering, aber alles war besser, als noch mehr Zeit in Nürnberg zu vertrödeln.


  Meister! Buckliger Meister!


  Jan drehte sich erstaunt nach dem Gassenjungen um, der ihm hastig ein Blatt Papier in die Hand drückte und, erschrocken von der eigenen Kühnheit, sofort wieder davonstolperte, zu schnell für ein Trinkgeld. Er faltete das Blatt auf.


  Trefft mich morgen bei Sonnenaufgang am Katherinenkloster.


  Gotthilf Leberecht.


  Kapitel 4


  Nürnberg; Samstag, 11. Juli 1786; am Tag von Sankt Oliver Plunkett, Hildulf von Trier, Benedikt von Nursia und Olga; im Morgengrauen, vor dem ehemaligen Katherinenkloster

  



  Er hätte es wissen müssen. Jan blickte verbittert auf das blutige, vollkommen zerschlagene Bündel Mensch zu seinen Füßen. Der in Fetzen gegangene Bratenrock verriet gutes Tuch, zu teuer für einen einfachen Handwerker. Aber ob Gotthilf Leberecht vor ihm lag, konnte kein Mensch und kein Engel mehr sagen. Der oder die Mörder hatten ihr Opfer eine ganze Strecke hinter sich hergeschleift. Das Gesicht des Toten war bis zur Unkenntlichkeit entstellt.


  Andererseits: Warum sonst hätte man Jan herlocken sollen, wenn nicht, um ihm den ermordeten Buchhändler zu zeigen? Die Leiche war eine Warnung. Ihm war sehr bewusst, dass er hier vor einem aufgelassenen Dominikanerinnenkloster stand. Er zog den Zettel, den ihm gestern Mittag der Betteljunge überbracht hatte, aus der Tasche.


  Trefft mich morgen bei Sonnenaufgang am Katherinenkloster.


  Die kurze Nachricht war unzweifelhaft von Gotthilf Leberecht selbst geschrieben worden, Jan erkannte seine Handschrift. Aber der letzte Buchstabe des Nachnamens wies bei genauem Hinsehen einen ungewöhnlichen Abschwung auf, als wäre dem Buchhändler plötzlich der Stift aus der Hand geglitten. Vielleicht hatte man ihn zum Schreiben gezwungen.


  Er ging erneut in die Knie, hockte sich neben dem Toten auf die Fersen und befühlte dessen Hals. Nichts, der Leichnam war schon vollkommen erkaltet. Leberecht war also vielleicht bereits in der Nacht gestorben, wahrscheinlich außerhalb der Stadt, Jan sah nirgends vor dem Kloster Blut- oder Schleifspuren. Die Mörder des Buchhändlers schienen ihn erst nach der Tat hierhergebracht zu haben. Überdies hielt sich keiner von ihnen jetzt noch in der Nähe auf. Es war überhaupt viel zu still rund um Sankt Katherinen. Die Drachengabe verriet Jan, dass er der einzige Mensch in weitem Umkreis war.


  Er lauschte.


  Über dem Gebäude liegt eine ganz und gar unnatürliche Stille. Dabei befindet es sich praktisch mitten in der Stadt. Und die erwacht langsam in allen Straßen und Gassen, mit der Ausnahme dieser einen hier.


  Natürlich wusste er, dass es den Nonnenkonvent schon lange nicht mehr gab. Das Katherinenkloster diente heute nur noch als Versammlungsort der Meistersinger. Es hieß von ihnen, ihren Liedern wohne ein Zauber inne, aber wenn, dann war der nur schwach. Den Mauern haftete einzig und allein Einsamkeit an, selbst für Jans feine Sinne. Sie war so dicht gewebt, dass sich nicht einmal Vögel auf dem Dach des ehemaligen Klosters niederlassen mochten. Eine Schar Dohlen zog klagend darüber hinweg.


  Als ihre Schreie verklungen waren, empfand er die Stille als nur noch drückender. Er erwartete eigentlich die Stadtbüttel, die sonst zuverlässig am Schauplatz eines Verbrechens oder auch nur eines lautstarken Streitgesprächs auftauchten. Aber der Morgen führte nicht einmal einen der Bäckerjungen her, die sonst immer mit ofenfrischen weißen Brötchen für die Frühstückstische der Patrizierfamilien ausschwärmten. Es war, als hielte etwas Mensch und Tier davon ab, sich dem Kloster zu nähern.


  Selbst Katzen. Eine dünne mit weißem Brustlatz schnürte auf den Eckstein von Sankt Katherinen zu. Sie beroch ein Stück zerrissene Holzkette, das dort lag, machte einen Buckel und floh.


  Jan ging dorthin und hob die Holzperlen auf. Es waren vier Stück auf einer Schnur. Ein undeutliches Gefühl formte sich in ihm und wuchs zur Erkenntnis. Sie traf ihn wie ein Schlag: Sankt Katherinen stand unter einem Bann.


  Jemand, der an die Macht des Gebets glaubt, ein Mönch oder Priester, hat durch seinen festen Glauben einen Bannkreis um das aufgelassene Kloster geschaffen. Von dem Mord angewidert, den seine Oberen kurz vorher befohlen haben, zerreißt der Mann seinen Rosenkranz und streut die Perlen aus. Danach geht er wieder.


  Jan legte das Stück Gebetsschnur wieder an den Eckstein zurück und wischte die Hände an den Hosenbeinen ab. Wo die übrigen Teile des zerrissenen Rosenkranzes lagen, war unerheblich. Der Bann samt seiner Einsamkeit und Leere würde sich mit steigender Sonne ohnehin bald verflüchtigen. Doch die Warnung blieb. Wenn er Nürnberg nicht auf der Stelle verließ, holten ihn die Stadtbüttel vielleicht doch noch. Er verlor damit sein Uhrmacherwerkzeug und die letzte, kaum begonnene Spieluhr. Aber das war ein geringer Preis für die Freiheit. Jan warf sich einen Zipfel seines Lodenumhangs über die Schulter, wandte sich Richtung Marientor und fühlte sich mit jedem Schritt leichter.


  Kapitel 5


  Vor Amberg; drei Tage später, Montag, 13. Juli 1786; am Tag von Sankt Heinrich dem Zweiten und Kunigunde sowie Silvanus; gegen Mittag auf einer Bank vor einem Bauernhaus, Sonnenschein

  



  Jan aß. Dieses Mal musste er sich um Proviant keine Sorgen machen. Die Bauern am Rand der Oberen Pfalz waren so arm, dass ihnen gleichgültig war, ob er einen Buckel hatte oder sogar Bocksfüße und Hörner. Hauptsache, er zahlte. Vor ihm auf dem Tisch lag ein halber Brotlaib und ein Stück Käse, und die Bäuerin stellte ihm einen Holzteller Bohnensuppe dazu und ungefragt auch noch einen Krug saure Milch. Nicht zu erwähnen, dass sie sich ständig über die Lippen leckte und ihm schöne Augen machte.


  Jan juckte es natürlich, ihr nach dem Essen in die Schlafkammer zu folgen, sie war jung und sauber und eine Hexe. Aber  eine Krux der Drachengabe  sie glaubte ihren Mann für zwei Tage in Amberg, und Jan wusste es besser. Er erkannte das Gesicht des Bauern aus ihren Gedanken als das jenes Mannes wieder, dem er eine Wegstunde vom Hof entfernt begegnet war, geduldig ein lahmendes Pferd nach Hause führend. Wenn ihn die Bäuerin auch nur halb so stark beschäftigte, wie sie es sich erhoffte, würde ihr Mann sie beide in flagranti erwischen. Er schnitt sich ein zweites Stück Brot ab.


  Der Bauer hatte es nicht verdient, dass seine Frau beim Anblick eines Fremden sofort der Teufel ritt. Apropos Hexe: Aus der Entfernung von dreizehn Wegstunden schien es Jan unglaublich, dass er fünf Jahre in Nürnberg gelebt hatte, ohne den Bann zu bemerken, der über der ganzen Freien Reichsstadt lag. Das unsichtbare Netz aus Frömmigkeit war überall rund um Nürnberg in Feldkreuzen und Bildstöcken verankert und zog sich im Süden bis nach Feucht. Ein ähnliches wuchs auch von Amberg her wieder an.


  Schmeckt die Suppe?


  Ja, sehr gut, ich danke.


  Die Bäuerin setzte sich zu ihm. Sie strich sacht über die Innenseite seines Oberschenkels, aber Jan schob ihre Hand fort. Verflixt! Warum konnte sie es sich nicht wie jede vernünftige Frau einfach selbst machen, wenn ihr Mann unterwegs war. Er aß weiter, äußerlich weit gelassener, als er sich in Wahrheit fühlte. Sie war ein hübsches Stück Fleisch, aber trotzdem nein danke. Seine Gedanken wanderten zu den ebenso hübschen, aber viel tugendhafteren Nürnbergerinnen zurück.


  Er fand es unglaublich, dass ausgerechnet Protestanten dem Himmel eine so starke Wehr für ihre Stadt abgetrotzt hatten. Dabei war es durchaus möglich, dass die ursprüngliche Absicht gar nicht so sehr ein Bann gewesen war, sondern einfach die, die Bürgergemeinschaft zu stärken. Er gestand sich ein, dass ihn die Stadt wahrscheinlich auch nur deshalb so lange eingelullt und festgehalten hatte, weil er nie auf die Einladungen der Meister zu ihren Gebetsabenden eingegangen war.


  Er konnte nicht mehr beten.


  Die Bäuerin sah ihn aus großen, bernsteinfarbenen Augen an wie eine bettelnde Kuh. Er blickte weg.


  Es war eine müßige Überlegung, wie ein unbekannter Priester in die Stadt und vor Sankt Katherinen gekommen war. Doch er säße ohne den Mann, dem der Mord seiner Oberen an einem schuldlosen Buchhändler sauer aufgestoßen war, vermutlich immer noch in Nürnberg und würde vor sich hin brüten. Er glaubte nicht, dass der Priester ihm, dem Sohn eines Drachen, hatte helfen wollen. Wahrscheinlich war dem guten Mann überhaupt nicht bewusst, dass er ihm mit seinem kleinen, um Sankt Katherinen gewirkten Bann erst die Augen für den großen über der ganzen Stadt geöffnet hatte.


  Schwamm drüber.


  Er baute Werke für Spieluhren, doch die Zeit konnte er damit nicht zurückdrehen. Er wischte den letzten Rest Suppe mit einem Stück Brot aus dem Teller, schob es in den Mund und stand auf.


  Wie, Buckliger, du hast tatsächlich die Stirn und verschmähst mich?, entfuhr es der Bäuerin. Das wirst du bereuen! Heute ist Neumond, da soll man fluchen. Ich wünsche dir nichts Gutes auf den Weg und lange keine Frau!


  Sie war eine Hexe, aber anders als Barberina, die ihre Macht nie gekannt hatte, überschätzte sich die Bäuerin gewaltig.


  Pass lieber du auf, dass es dir nicht irgendwann nach hinten losgeht, wenn du deinem Mann ständig Hörner aufsetzt. Jan wies stumm zum Tor, durch das gerade der Bauer mit dem lahmen Pferd am Zügel hereinkam.


  Er legte die fünf Kreuzer auf den Tisch, die er mit ihr für die Mahlzeit ausgemacht hatte, grüßte den Bauern und kehrte dem Paar den Rücken. Vor der Hofeinfahrt stand eine verwitterte Bildsäule, der aber die Blumen fehlten, weil die Bäuerin sie zum Kummer ihres Mannes nie schmückte. Jan zog aus alter Gewohnheit vor der grob geschnitzten Muttergottes den Hut und schritt Richtung Neumarkt in der Oberen Pfalz weiter.


  Vielleicht hätte er doch mit der Bäuerin schlafen sollen. Sie brauchte es gerade, und er ahnte, dass sie jetzt ihren müden Mann damit plagen würde. Sie war genau diese Sorte Hexe. Eine Welle von Traurigkeit durchlief ihn.


  Barberina hatte ihm immer Brot mit Koriander, Anis und Fenchel gebacken, Gewürze, die sich die Bäuerin nicht leisten konnte, wenn der Kramer auf ihrem Hof vorbeischaute. Aber Wiesenkümmel sammelte sie. Jan saugte sich einen der länglichen Samen aus den Backenzähnen. Die Frau war nicht grundsätzlich schlecht. Ihr Pech  oder auch ihr Glück  war, dass sie einen gutmütigen Mann gefunden hatte, der sie nicht mit der Peitsche oder den Fäusten zu zähmen versuchte. Jan wusste, wie das ausging.


  Er wusste auch, dass er den Mord an Nanni einem Priester beichten und seinen Frieden mit Gott hätte machen müssen. Doch er betrachtete seine Tat immer noch als gerecht. Schon die Carolina, die peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls des Großen, kannte die Todesstrafe für die Schädigung der Leibesfrucht. Außerdem waren in diesem Fall zwei gestorben. Nanni hatte seine Strafe mehr als verdient.


  Jan musterte seinen Schatten, der vor ihm herlief. Sein dunkler Zwilling verriet weder den Buckel noch die Flügel. Was wohl ein Priester zu dem Geständnis gesagt hätte, dass er, der Sohn eines Drachen, um Absolution bat? Müßige Überlegung. Er war auf sich allein gestellt, angesichts der Flugblätter gegen Zauberer, Hexen und Drachen wahrscheinlich völlig der Gnade der Kirche enthoben. Also noch einmal: Schwamm drüber. Er hatte die fünf Jahre in Nürnberg wie ein Mönch gelebt, keine Frau berührt. Das war mit Sicherheit auch eine Art Buße.


  Und wahrscheinlich die einzig mögliche. Pater Giuliano hatte behauptet, er sei unsterblich. Wenn das stimmte, kam er buchstäblich erst am Jüngsten Tag in die Verlegenheit, sich um die Rettung seiner Seele kümmern zu müssen. Er hatte Zeit, unendlich viel Zeit. Er konnte sein ganzes verfluchtes Leben lang nach den geheimnisvollen Türmen des Schweigens suchen. Überall, wenn er wollte. Nur, falls der Tote vor Sankt Katherinen tatsächlich Gotthilf Leberecht gewesen war, vielleicht besser nicht ausgerechnet in Prag.

  



  Elf Wegstunden weiter


  Ein wenig wirkte der Fluch der Bäuerin leider doch. Die Landstraße nach Neumarkt zog sich endlos. Jan musste viermal wegen eines heftigen Gewitters Schutz in einem Wald suchen, er bekam in drei Gemeinden nichts zu essen, falsche Wegauskünfte, und eine Stunde hinter dem Marktflecken überfielen ihn Vaganten. Doch sie waren so bettelarm, dass er dem Vater, seinem halbwüchsigen Sohn und dem tapfer mitkämpfenden Mädchen nach der Rauferei, in der er sie alle niederwarf, aus Mitleid trotzdem ein Goldstück gab.


  Nehmt meinen Rat an und verlegt euch auf erlaubten Straßenraub. In dem Dorf hinter euch hat der Wirt des Gasthofs keinen Erben. Arbeitet fünf Jahre, und ihr seid gemachte Leute.


  Jan war leider fast sicher, dass sie seinen Rat in den Wind schlagen würden, aber wenigstens war es ihm gelungen, ihnen trotz seines Zorns kein Feuer ins Gesicht zu spucken.


  Kapitel 6


  Stadtamhof, vor dem Nordtor der Steinernen Brücke; Dienstag, 24. Juli 1786; am Tag von Sankt Christophorus und Christina Mirabilis; Vormittag, trocken, wenn auch etwas kühl

  



  Am anderen Ufer der Donau überragten Kirchtürme und Patrizierhäuser eine andere Freie Reichsstadt, Regensburg. Allerdings schlossen die Stadt des Immerwährenden Reichstags, der freilich Entscheidungen immer öfter auf die lange Bank schob, von allen Seiten die Lande der reichen Herzöge von Bayern ein. Sie waren auch Kurfürsten und Pfalzgrafen zu Rhein und hatten auf der Nordseite der Steinernen Brücke über die Donau Zollschranken errichtet.


  Aber Jans Weg führte ohnehin nach Osten. Außerdem besaß er weder Empfehlungsbrief noch Reisepass, und das Geburtsrecht seines Standes, sich nur mit dem Degen und Hochmut auszuweisen, konnte er in seiner schlichten Handwerkertracht nicht herauskehren. Er verschränkte die Arme. Ein Degen wäre auf der Wanderschaft nur hinderlich gewesen, und das ungebleichte Hemd und der Tuchrock waren einfach nützlich. Beides erforderte keine langen Anproben beim Schneider, Jan verlangte einfach immer, dass sein Gewand im Rücken eine halbe Elle länger zugeschnitten wurde als eigentlich nötig. Zumal er es sowieso nicht duldete, dass jemand (und sei es auch nur mit dem Messband) hinter ihn trat.


  Er betrachtete den Wellengang des berühmten Regensburger Strudels. Die dicken Pfeiler und die noch mächtigeren Eisbrecher der Steinernen Brücke zwangen die Wasser der Donau dazu, sich zu teilen, doch nur um den Preis, dass sie unterhalb des Bauwerks umso heftiger wieder zusammenströmten. Jeder nur halbwegs Gebildete konnte die Ursache des Strudels erklären, trotzdem spendeten ängstliche Naturen vor Antritt einer Schiffsreise in der Kapelle am Ufer eine dicke Kerze. Ein weiterer Beweis, dass Glaube nicht nur Berge versetzte, sondern auch Geld von einer Hand in die nächste leitete. Jan hörte mit einem Ohr, wie ein Engländer in einiger Entfernung mit drei Flößern über die Notwendigkeit der Ausgabe debattierte.


  Damned! Es gibt keine Brücke bis Passau hinunter von jetzt, hier, tatsächlich?


  Der Floßmeister schüttelte den Kopf. Die Donau war ab Regensburg schiffbar, gleichzeitig aber zu tief und manchmal zu reißend für Furten und hinter Straubing zu beiden Ufern auf viele Meilen zu sumpfig zum Anlanden.


  Wenn Ihr nach Passau wollt, müsst Ihr mit einem Kahn oder unserem Floß vorliebnehmen. Wir fahren bis Ofen in Ungarn. Dort verkaufen wir die Stämme als Bauholz.


  Und wie komme ich von dort weiter?


  Fragt nach einem Prahm, er hat keinen Kiel. Ich weiß nicht, es heißt, dass die Donau hinter dem Karpatenbogen im Sommer und Herbst manchmal arg niedrig steht. Aber mit einem Boot mit flachem Boden kommt Ihr vielleicht tatsächlich bis ins Schwarze Meer.


  Kann ich nicht Euch anheuern?


  Nein, Mylord, wir sind Fürstlich Schwarzenbergische Holzknechte. Wir sind befohlen, auf eigene Kosten über Land in die Heimat zurückzukehren und, wenn wir keine Arbeit finden, uns als Treidelknechte zu verdingen.


  Jan las aus den Gedanken der beiden Knechte des Floßmeisters, dass sie diese Beschäftigung wenig liebten. Ein Schiff an Seilen vom Ufer aus gegen die Strömung nach Regensburg zurückzuziehen, war Sklavenarbeit, üble Plackerei.


  He, Bursche!


  Jan drehte den Kopf. Der Engländer hatte ihn erspäht und kam auf ihn zu. Er war noch sehr jung, dreiundzwanzig, hielt sich aber für erfahren und einen Mann von Welt.


  Der große Bucklige sieht gut aus. In der Tat, ein Gesicht für die Damen. Nur dieser Buckel! Sir John Stolworth musterte ihn von oben bis unten.


  Er! Sucht Er Stellung?


  Sir Johns Diener war gestern auf dem Marktplatz ausgerutscht, zwischen zwei Fuhrwerke geraten und zu Tode gequetscht worden, wie der Sir Jan erklärte.


  Nun bin ich ohne Footman.


  My deepest regret, Sir.


  Jan hatte Französisch, Griechisch und Latein schon in der Kinderstube gelernt, Italienisch und Englisch in Venedig, Letzteres von Sir William Wynne in dem Jahr, als er einen der Onkel Prinz Antons in die Lagunenstadt begleitet hatte. Komisch, der Name seines damaligen Schützlings aus dem Hause Wettin fiel ihm nicht mehr ein. Dafür erinnerte er sich sehr gut an Sir Williams Tochter, die hübsche Georgiana.


  Oh, Er spricht meine Muttersprache. Dann muss Er einfach mit mir kommen! Kann Er lesen und schreiben?


  Sir John will nach Ungarn und darüber hinaus den Verlauf der Donau im Osmanischen Reich bis ans Schwarze Meer für die Royal Society erkunden und vermessen. Es mehren sich zwar Gerüchte über eine Allianz zwischen Russland und Österreich gegen die Hohe Pforte, aber der Engländer ist zuversichtlich, dass ihm seine Mission dennoch gelingt.


  Wieder einmal Krieg. Jan stellte einmal mehr fest, dass junge Männer die Aussicht auf Tod oder Verstümmelung auf dem Schlachtfeld viel zu wenig schreckte.


  Ist die Donau erst vermessen, will Sir John sie mit einem dieser neuen Schiffe befahren, die von einer Dampfmaschine angetrieben werden. Zum Ruhm der Ehrenwerten Royal Society und Seiner Majestät, des Königs.


  Er bekommt jeden Tag von meinem Tisch, was ich auch selbst speise, und ein Pfund Sterling im Jahr, dazu einen Anzug.


  Jan ließ sich schließlich darauf ein, wenigstens bis Passau mit Sir John zu kommen, obwohl ihm das Wasser und mehr noch die Aussicht auf Krieg missfielen.


  Kapitel 7


  74 Tage auf dem Fluss bis ins Schwarze Meer

  



  Sie ankerten jede Nacht am Ufer, und wenigstens durch die Wachau bis nach Krems war von Krieg nichts zu bemerken. Dennoch nahm Jan ein leichtes Fieber Sir Johns als Ausrede, warum er nicht mit den drei Flößern die Schenken von Kaisermühlen bei Wien unsicher machen wollte. Nicht deswegen, weil er eine Entdeckung durch Prinz Antons Habsburger Verwandte befürchtete, denn abgesehen von Seiner Majestät Kaiser Joseph dem Zweiten, der ständig als Graf Falkenstein seine Lande bereiste, teilte das Erzhaus die Vergnügungen des Volkes nicht. Aber Jans Vorsicht stellte sich dennoch als berechtigt heraus. Der Floßmeister kam spät in der Nacht mit einem Vollrausch auf das Floß zurückgetorkelt, und seine beiden Knechte blieben ganz aus.


  Einen fand Jan am nächsten Morgen im Hurenhaus. Weil der Floßknecht nicht hatte zahlen wollen, hatten ihm die Damen die Hosen weggenommen. Jan löste Flößer und Beinkleid wieder aus und hörte sich auf dem Rückweg geduldig dessen Beschwerden an.


  Ich bin nicht einmal bei den Weibsbildern zum Schuss gekommen!


  Sauf nicht so viel, dann kannst du auch.


  Der Floßknecht murmelte, dass er für seine Manneskraft eine Wallfahrt zur Jungfrau von Altötting machen wollte. Jan stellte sich vor, dass, im Gegensatz zu Wachsarmen und -beinen, eine Votivgabe dieses Glieds sicher nicht öffentlich in der Gnadenkapelle der Muttergottes ausgestellt wurde. Aber wer weiß, die Jungfrau war schließlich Ehefrau eines Zimmermanns gewesen, wahrscheinlich verstand sie selbst solche Not.


  Der zweite Flößer hätte sich ebenfalls besser auf sie berufen, statt sich vom Mariatheresientaler eines Truppenwerbers blenden zu lassen. Jan erfuhr von einem hilfsbereiten Invaliden, dass der Flößer leider bereits sein Kreuz unten auf den Vertrag gesetzt hatte, als er mit seinem Schützling bei der Lände ankam. An Bord schnarchte der Floßmeister immer noch, zu Sir Johns großem Missfallen.


  Ich sage, ein Glück, dass du mit dem Ruder umgehen kannst, stellte er fest, als Jan das Floß gegen Mittag behutsam in die Strömung steuerte.

  



  Zwischen der Stadt Ofen, ungarisch Buda, und deren Schwesterstadt Pest spannte sich im Sommer eine Pontonbrücke aus Booten.


  Vor dieser Sperre verkaufte der Floßmeister seine Ladung und verabschiedete sich mit seiner Mannschaft von Jan. Sir John blieb auf seinem Gepäck sitzen. Der Engländer musste dem Zollinspektor viele Fragen beantworten, dem Beamten der Habsburgischen Krone leuchtete aber trotzdem nicht ein, warum Sir John vom letzten christlichen Außenposten in Ungarn ins Osmanische Reich weiterreisen wollte.


  Es ist ja doch Krieg mit denen Heiden.


  Nun, mein Guter, ich will Flora und Fauna studieren, versteht Er? Meine Jagdfreunde im Vereinigten Königreich wünschen sich verlässliche Nachrichten, welche Reiher und Gänse man an der Donau schießen kann.


  Dass das Zweck der Reise war, hörte auch Jan zum ersten Mal. Er folgte dem Beispiel Sir Johns und ließ sich zur Sicherheit genau auf der Kiste nieder, die den Sextanten, Kompass, Fernrohr, eine Messschnur und das noch ziemlich leere Reisejournal für die Royal Society enthielt, aber weder Schießpulver noch Jagdbüchse oder wenigstens ein Messer zum Aufbrechen etwaiger Beute. Der Zollinspektor, dem die ganze Sache spanisch vorkam, stand kurz davor, alle Kisten öffnen zu lassen, aber Jan legte den Kopf schief und sah ihn aufmerksam an. Wie er es sich gedacht hatte, machten seine hellen Augen den Beamten der Habsburgischen Krone rasch derart nervös, dass er Sir Johns Befragung aufgab.


  Mein lieber Mann! Aber macht niemanden verantwortlich, wenn Euch die Türken fangen. Gott befohlen. Der Zollinspektor raffte alle Würde zusammen und entfernte sich eilig.


  Sir John schnaubte. Was man sich alles gefallen lassen muss! Unverschämtheit, mich seinen lieben Mann zu nennen.


  Jan hätte sich über diese Anrede nicht beklagt.


  Suche mir einen guten Gasthof, Jan, und danach ein Hurenhaus.


  Er führte seinen Herrn vom Ufer in die Stadt hinein, und da er sich auch nicht auskannte, folgte er einfach seiner Nase. Sie brachte ihn und Sir John samt Gepäckträger in ein reinlich gefegtes Haus, in dessen Flur es nach frisch gekalkter Wand roch. Auch der zweite Wunsch des Engländers war rasch erfüllt: Der Wirt gab gegen einen Kreuzer Trinkgeld gerne Auskunft, wo Jan für seinen Herrn Damen fand, die zu Liebesdiensten bereit waren.


  Geh einfach die nächste Kreuzung links, Buckliger. Es ist das Haus neben dem Badehaus des Türken. Du kannst es nicht verfehlen.


  Tatsächlich lehnten mehrere junge Frauen in der angegebenen Gasse auf den Fensterbänken eines niedrigen Hauses und winkten.


  Kommt herein!


  Was kriege ich für mein Geld?


  Was Euch beliebt.


  Der Engländer betrat das Haus, ohne sich nach Jan auch nur umzudrehen. Sir John war nicht bösartig, nur gedankenlos. Auf dem Fluss hatte er seine Mahlzeiten mit ihm geteilt und quasi auch das Quartier, dort war ihm aber auch nichts anderes übriggeblieben. Hier in Ofen verließ er sich ganz selbstverständlich darauf, dass Jan schon irgendwie und irgendwo unterkam. Was er inzwischen tat oder wo er aß, war Sir John ziemlich egal, solange es nicht dazu führte, dass er selbst Hunger litt. Jan las aus den Gedanken seines Herrn die vage Absicht, sich einen gebratenen Kapaun und Brot ins Hurenhaus kommen zu lassen.


  Erst eine Frau und hernach speisen. Oder lieber umgekehrt?


  Er spazierte eine Tür weiter zu dem Türken und dessen Badehaus. Jan fuhr sich übers Kinn. Er konnte der allgemeinen Sitte osmanischer Bärte in Ofen und Pest schon deshalb wenig abgewinnen, weil ihm die Sonne nicht wie vielen anderen Männern das Kinn verkupferte. Sein Bart leuchtete im Gegensatz zu seinen dunklen Brauen und dem schwarzen Haupthaar im Licht fast weißgolden.


  Das war ein gutes Stichwort, er musste noch vor dem türkischen Badehaus einen Geldwechsler aufsuchen. Die fand man im Allgemeinen in der Nähe der Läden von Goldschmieden, Seidenhändlern und anderen Verkäufern von Luxuswaren. Tatsächlich lag die entsprechende Gasse kaum ein paar Schritte weiter. Jan trennte sich dort schweren Herzens von einem Goldstück, für das er bei einem Uhrmacher neues Werkzeug kaufte, Messingblech für Zahnräder sowie Spindeln, Stahlfedern, ein längliches Stück dünnes Stahlblech, um Zungen für die Melodie hineinzuschneiden, und den Rohling für eine mit Stahlstiften zu spickende Musikwalze aus Messing.


  Als er seine Schätze im Gasthof deponierte, war Sir John noch immer mit seinem Herrenvergnügen beschäftigt. Leider auf ziemlich einfallslose Weise.


  Während er sich ächzend einem wollüstigen Höhepunkt entgegenarbeitet, dreht die Frau, die unter ihm liegt, gelangweilt den Kopf zur Seite und verfolgt das Rieseln des Sands im Stundenglas.


  Jan wusste nicht, wer ihm in diesem Fall mehr leidtat: der Engländer, der offensichtlich keine Ahnung hatte, dass er seinen Genuss durch die Hinauszögerung des eigentlichen Akts verlängern und steigern hätte können  oder die Hure, die allerhand Kniffe kannte, die natürlich ein bisschen mehr gekostet hätten, auf deren Anwendung ihr Kunde aber aus Geiz oder Unkenntnis keinerlei Wert legte.


  Jan schüttelte den Eindruck ab. Er schlenderte zurück zum Badehaus, dessen Besitzer ihm gegen Aufpreis gerne Schwitzraum und Zuber für eine Stunde zur alleinigen Nutzung überließ, zumal er der erste Kunde dieses Tages war. Das Geschäft des Türken ging schlecht und wäre ohne die Nachbarschaft der Huren, die regelmäßig kamen, in dem fast rein christlichen Viertel noch schlechter gegangen, wie der Badeknecht Jan anvertraute. Der Mann war ziemlich enttäuscht, als er hörte, dass er ihn nicht bedienen durfte, bis er ihm einen Kreuzer gab.


  Halte mir einfach nur die Leute vom Leib. Ich brauche nicht lange.


  Jan schickte ihn vor die Tür, zog sich aus und seifte sich mit Behagen vom Kopf bis zu den Zehen ein. Danach schöpfte er heißes Wasser aus dem Schaff auf dem Herd und duschte sich über der Abflussrinne ab. Ohne freundliche Gesellschaft reizte ihn der Badezuber nicht, und Barberina war nun einmal tot. Er seufzte leise.


  Manchmal kam es ihm vor, als seien Venedig, La Fiametta und seine freundliche Hexe schon tausend Jahre her. Er flocht sich den nassen Zopf. Diese Reise hatte ihm bisher nur sehr wenig Gelegenheit geboten, mit einem Feuer zu spielen. Er hatte auch jetzt dafür im Grunde keine Zeit, legte das Rasiermesser trotzdem zur Seite und zog ein brennendes Holzscheit aus dem Feuer. Die Flammen bissen seine Finger und sein Gesicht. Er schnitt im Spiegel Grimassen und genoss voller Lust, wie das goldene Haar auf seinen Wangen hell aufflammte und knisternd zu Asche zerfiel. Es tat ihm nur in der Seele leid, dass er den Schmerz sofort wieder mit kaltem Wasser von Kinn und Händen waschen musste.


  Aber nebenan steht Sir John mit vollem Magen und leeren Eiern in der offenen Haustür und ärgert sich, weil sein Buckliger nicht schon auf ihn wartet. Was denkt sich der Kerl? Jetzt sieht sich Sir John gezwungen, einen Mann mit Laterne zu mieten, der ihm zum Gasthof heimleuchtet.


  Jan trocknete sein Gesicht und überlegte, ob er Sir John nacheilen sollte. Andererseits, wenn dem erst jetzt einfiel, dass er sich mit ihm auf eine Zeit hätte verabreden müssen, geschah es ihm recht.

  



  Ofen und Pest gehörten seit hundert Jahren wieder dem Kaiser von Österreich, dennoch ging ein großer Teil der Männer der Schwesterstädte immer noch in der bequemen muslimischen Tracht. Die weiten Hosen, die eine Schärpe um den Leib hielt, und über dem Hemd nur eine ärmellose Weste waren für die ungewöhnliche Hitze auch tatsächlich wie gemacht. Das, was Sankt Petrus in Sachsen zu viel an Regen vom Himmel geschickt hatte, enthielt er der Pannonischen Tiefebene ungnädig vor. Selbst Sir John nannte die Türkenmode praktisch, als ihm Jan nach einigen Tagen die erste Rechnung einer Wäscherin für seine durchgeschwitzten Hemden und den Tuchrock vorlegte.


  Schwieriger war das Besorgen eine Prahms.


  Denkst du, du kannst uns einen finden, der bis ins Delta aushält, ohne dass uns der flache Boden unter dem Hintern wegfault?


  Jan versprach es. Er fand nach einigem Fragen auch einen Schiffszimmermann, der dem kiellosen Boot einen Holzrahmen für ein Zelt aufs Deck baute, unter dem Sir John zur Not schlafen konnte. Tatsächlich stellte sich das als weise heraus, denn sie erreichten öfter bis zum späten Nachmittag weder Dorf noch Stadt. Jan durchwachte die Nächte ohnehin lieber unter freiem Himmel, aber Sir John verschwand spätestens mit Einbruch der Dämmerung unter seinem Mückennetz.


  Ich verstehe nicht, wie du die Stechmücken erträgst!


  Der Engländer erschlug ein Insekt, das sich ihm in den Nacken gesetzt hatte. Doch den Plagegeistern der Donau schmeckte das Blut eines Drachensohnes nicht. Jan litt anders als Sir John auch nie unter Fieber, obwohl sein Herr gewissenhaft jeden Abend vor dem Zubettgehen ein Wasserglas voll Whisky gegen die Ausdünstungen der Sümpfe trank.


  Dafür entwickelte er in diesen Wochen, die sie auf der Donau durch Pannonien und um den Bogen der Karpaten herum nach Rumänien hineinfuhren, harte Muskeln. Er musste oft genug Sir Johns Gepäck und auch diesen selbst vom Prahm ans Ufer tragen, weil die Donau manche Wegstunde durch die allgemeine Dürre sogar für ein so flaches Boot zu wenig Wasser führte. Nicht immer fand Jan dann Fischer oder Bauern, die ihm halfen, das Schiff an Seilen über die Untiefen zu ziehen. Auch Zugtiere gab es in den Dörfern selten.


  Die Schuld daran wollte er gar nicht so sehr der Kriegsgefahr geben. Es waren wahrscheinlich eher die Steuereintreiber des Sultans, die Männer, Tiere und Vorräte fortgeführt und die Dörfer zu halben Wüstungen verdammt hatten. Er fand auch an diesem Abend beim Landen am Ufer wieder nur Frauen und halbwüchsige Kinder vor. Hier stand das Indianische Korn auf den meisten Feldern hinter dem Dorf immer noch auf dem trockenen Halm, seine Blätter raschelten, und aus den Kolben fielen schon die Körner. Jan konnte es nicht mehr mit ansehen. Er krempelte die Ärmel hoch und schnitt dem Dorf einen halben Morgen um, damit die Frauen wenigstens diese magere Ernte retteten.


  Sir John beackerte zur gleichen Zeit ein anderes Feld.


  Jan belustigte, wie klaglos sein Herr auf einmal ein Bett ohne Mückennetz ertrug. Auch auf ihn wartete eine Frau aus dem Dorf, die jüngste, die ihm im Auftrag aller ihre Dankbarkeit beweisen sollte. Zuerst wollte er ablehnen, doch dann, in Anbetracht der Wollust, die er von Sir John und dessen weiß Gott nicht mehr sehr klar geordnetem Denken empfing, überlegte er es sich. Jan zog der jungen Frau das Schnürmieder auf.


  Komm, wir baden vorher.


  Im Fluss? Jetzt? Das Wasser ist eiskalt.


  Oh, ich werde dir schon einheizen.


  Vom Baden wird man krank.


  Die Ausflüchte bewiesen, was er schon wusste: Sie tat es nur dem Dorf zuliebe, heimlich hatte sie Angst. Nicht so sehr, weil sie sich vor ihm fürchtete. Sie fand seinen Buckel gar nicht so übel, und sein Gesicht mit den dunklen Brauen gefiel ihr sogar.


  Doch ihr Mann wird sie erschlagen. Was, wenn er irgendwann zurückkehrt, und sie trägt einen mit Jan gezeugten Bankert unter dem Herzen oder gar schon auf dem Arm?


  Du  ich mache dir kein Kind.


  Versündigt Euch nicht! Kinder kommen von Gott!


  Er überredete sie schließlich, ihn wenigstens bis an Bord des Prahms zu begleiten.


  Ich mache dir einen Vorschlag. Du hältst eine Stunde hier Wache und passt auf, dass nichts wegkommt, und ich gehe in der Zeit schwimmen.


  Ehrlich?


  Du musst ja im Dorf nicht verraten, dass ich dich nicht angefasst habe.


  Ihre Erleichterung wich neuem Schrecken, als er vor ihren Augen aus Stiefeln und Hosen stieg und in den Fluss sprang.


  Von wegen, das Wasser war wirklich nicht kalt. Er fand es herrlich, sich den Schweiß von der Haut zu spülen. Er schwamm im Hemd eine Dreiviertelstunde flussaufwärts und ließ sich dann gemächlich von der Strömung zurücktreiben. Die Dorfholde badete nun doch die bloßen Füße in der Donau. Er sah, dass sie auch das Mieder noch nicht wieder zugeschnürt hatte, und als sie sich bückte, um einen Mückenstich an der Wade zu kratzen, quollen ihr zwei höchst ansehnliche Brüste aus der Bluse.


  Er glitt geräuschlos ins Schilf. Die junge Frau gab ein reizendes Bild ab, trotzdem fehlte ihm auf merkwürdige Art der Mut. Vielleicht, weil Sir John in der Hütte der Fischerin heute tatsächlich seine Meisterin gefunden hatte.


  Die Frau jedenfalls lässt ihm nichts durchgehen. Sie bringt den Engländer dazu, sich von ihr lecken zu lassen und sie auch selbst zumindest anzufassen, bevor sie zulässt, dass er sie besteigt. Dass er nicht sofort seinen Willen mit ihr bekommt, verschafft Sir John ungeahnte Lust.


  Und Jan, der mit der Dorfschönen wenigstens ein hübsches Bild vor sich hatte, auch. Er rieb sich den Drang aus dem Schwanz, ergoss sich in den Fluss und watete gleich darauf an Land, laut plätschernd, damit sie ihn hörte und sich schnell zuschnüren konnte.


  Im Dorf schnarcht Sir John jetzt, sehr befriedigt.


  Jan verabschiedete die Dorfholde artig und erhielt nicht einmal einen Abschiedskuss für seine Höflichkeit.


  Sie ist so froh, dass sie ihn auf gute Art losgeworden ist, dass sie ihre Weigerung nicht einmal ein kleines bisschen bereut.


  Traurig genug.


  Er ging zurück zum Prahm, setzte sich auf den Fleck, der von ihrem Hintern noch warm war, fragte sich, ob der Fluch, den die Bauernhexe in der Oberpfalz über ihn verhängt hatte, vielleicht doch wirkte, und wartete lange auf den Morgen.


  Der Gipfel war aber, dass sich Sir John über sein Bettvergnügen bei ihm beschwerte, als sie kurz nach Sonnenaufgang in aller Frühe aufbrachen.


  Kannst du dir vorstellen, sie hat mich an der Rute gepackt, und dann hat sie mich geleckt. Und dann wollte sie, dass ich ihre Scham reibe! Eine anständige Frau tut so etwas nicht.


  Warum habt Ihr es nicht einfach genossen?


  Weil das Hurenmanieren sind. Was fällt dir übrigens ein, mich zu belehren! Du verstehst ganz sicher nichts davon.


  Kapitel 8


  Auf dem Fluss

  



  Hinter Belgrad geriet Sir Johns Ausrede, die er in Ofen, Pest und auch noch danach immer wieder Fischern und Beamten gegenüber gebraucht hatte  dass sie nämlich die Jagdbedingungen am Fluss studieren wollten , unerwartet zur Wahrheit. Der Krieg hatte den Handel und die Schifffahrt auf dem Fluss mit jedem Tag weiter östlich völlig zum Erliegen gebracht. Der breite Strom der Donau war hinter Bukarest von Booten wie leergefegt. Leer, teilweise verfallen, waren auch die Speicher der Händler, und wenn es doch etwas zu kaufen gab, war die Auswahl bescheiden. Jan fiel bei Sir John ernsthaft in Ungnade, als er Geld forderte, um bei nächster Gelegenheit einen ganzen Sack Indianisches Korn und eine Handmühle zu kaufen.


  Dieses Hühnerfutter? Das esse ich nicht.


  Doch Jan bestand darauf und behielt recht. Die harten Körner, in der Handmühle zu Mehl zerrieben und abends mit Flusswasser und einer Prise Salz zu Brei oder Sterz gekocht, den sie hier Mammaliga nannten, waren jetzt neben Fisch ihre einzige Nahrung.


  Ihr hättet vielleicht doch Büchse, Kugeln und Pulver mitnehmen sollen.


  Die haben wir nun einmal nicht! Und rede mich gefälligst mit Herr an oder Sir John!


  Der Engländer plagte Jan mit der Idee, er solle doch landeinwärts gehen und einen Bauernhof suchen.


  Ein Huhn, ein halbes Dutzend Eier und eine Zitrone für eine Queen-of-Scots-Suppe sind doch wohl nicht zu viel verlangt!


  Gut, ich gehe. Rechnet damit, dass ich zwei, drei Tage unterwegs bin. Könnt Ihr kochen?


  Die Aussicht, zwei Tage hungrig an Bord des Prahms zu sitzen und im Niemandsland auf Jans Rückkehr zu warten, verschlug Sir John kurz die Sprache.


  Du belügst mich auch nicht?


  Seht doch selbst!


  Die Donau begleiteten schon seit Tagen auf beiden Ufern ausgedehnte Auwälder, die unzählige Altwässer durchzogen. Jan machte es nichts aus, zu schwimmen, wenn es wirklich sein musste, aber er riss sich auch nicht darum. Es war schon schwierig genug, abends genug trockenen Grund für ein Kochfeuer zu finden, auf dem er die Fische braten konnte, die ihm tagsüber an die Angel gingen. Wenigstens ging ihnen das Salz dazu nicht aus. An diesem Abend fand er zur Abwechslung köstlich süß schmeckende Flusskrebse, die Sir John aber als Armenessen ablehnte.


  Nun, dann geht eben hungrig zu Bett … Herr.


  Sir John setzte schon zur Ohrfeige an, sah aber das Glitzern in Jans hellen Augen noch rechtzeitig. Er bemäntelte die Geste, indem er nach einigen Mücken schlug.


  Verdammte Blutsauger! Dein Glück, dass dir wenigstens die Anrede Herr noch eingefallen ist. Aber dein Grinsen werde ich mir merken.


  Sir John aß die gekochten Krebse dann doch, aber nicht ohne Murren.


  Jan nahm ihm die schlechte Laune nicht übel. Er wusste, dass sich der Engländer insgeheim längst von seiner Mission verabschiedet hatte. Die Vermessung der Donau war mit Kompass und Sextanten unmöglich zu bewerkstelligen. Außerdem machten Sir John die Einsamkeit und die daraus folgende Enthaltsamkeit zu schaffen. Die Dörfer lagen hier, im Delta des Flusses, wegen der Überschwemmungen nach den Schneeschmelzen im Frühjahr weit von den Ufern entfernt, und wenn sie doch einmal Häuser fanden, waren die allermeisten verlassen. Oder noch schlimmer, die Bewohner waren alte Frauen, die ärger als Drachen über die Tugend von Schwiegertöchtern und Enkelinnen wachten.


  Ich gäbe ein ganzes Pfund Sterling für eine nasse Möse. Sir John trank gegen sein Elend einen dreifachen Whisky und gab gnädig sogar Jan ein Glas ab. Wenn ein Mann seinen Saft nicht auf die von Gott vorgesehene Weise abgeben kann, wird er krank.


  Er glaubte Sir John jederzeit, dass er vom Wollen-und-nicht-Können Kopfschmerzen bekam, aber die Fieberschübe hatten ihre Ursache eher in den faulen Flussausdünstungen. Dennoch bedankte er sich für den Whisky. Er mochte das Brennen in der Kehle und den rauchigen Geschmack.


  Guck! Sir Johns Zähne klapperten im Schüttelfrost. Der ganze Himmel ist voll Sterne!


  Jan verfrachtete seinen fiebernden Herrn ins Bett.


  Die Nächte am Fluss waren ohnehin schöner als die Tage. Sir John bestand darauf, dass sie sich jeden Abend einen Ankerplatz suchten, aber es hätte Jan auch nichts ausgemacht, die ganze Nacht auf dem Prahm unter dem Spätsommerhimmel zu gleiten. Sobald Sir John schlief, konnte er in Ruhe an einer Spieldose arbeiten, oder er lauschte der Natur. Wenn das Konzert der Rohrsänger und Amseln nach Sonnenuntergang verstummte, zirpten noch die halbe Nacht Zikaden. Und schon nach Mitternacht schlugen in den Auwäldern wieder Nachtigallen.


  Ihre Stimmen weckten jedes Mal Jans Sehnsucht nach La Fiametta, doch manchmal waren es so viele Vögel, dass ihr schönes Lied zum Lärm verkam, über den sich Sir John, dessen Fieber immer höher stieg, bitterlich beklagte.


  Geben die verdammten Biester denn nie Ruhe? Wo ist der Whisky? Ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.


  Der Engländer entwickelte auch einen Hass auf die Reiher, die abends trompetend in ihre Baumkolonien einfielen und sich bei Sonnenaufgang mit Geschrei wieder aufschwangen. Da hatten sie sich aber schon in der unübersehbaren Vielfalt der Wasserläufe im Donaudelta verirrt, und der Whisky war zur Neige gegangen. Jan roch das Meer. Er schlug vor, dass sie sich mit dem Prahm einfach der schwachen Strömung anvertrauen und versuchen sollten, von Seeseite einen Hafen anzusteuern. Doch Sir John fühlte sich so elend, dass er sich weigerte.


  Suche einen Landeplatz. Du musst mich zur Ader lassen.


  Ihr habt hohes Fieber. Das tut Euch nicht gut.


  Doch, zapfe mir ein, zwei Pints ab. Das schlechte Blut muss heraus. Wenn du mir nicht hilfst, mache ich es selber. Der Engländer krempelte seinen Ärmel auf und griff mit zitternder Hand zum Messer.


  Gut, bevor Ihr Euch noch selbst umbringt.


  Er legte seinem Herrn eine Aderpresse an, wartete, bis der Blutstau die Vene in der Armbeuge hervortreten ließ, und ritzte sie dann vorsichtig an. Sir John ächzte und stöhnte, er konnte zum Glück kein Blut sehen, deshalb betrog ihn Jan und schüttete das Glas sofort in die Donau.


  Was fällt dir ein! Du kannst doch mein Blut nicht einfach zu den Fischen kippen.


  Wohin denn sonst? Glaubt Ihr, ich wate durch den Sumpf und grabe an Land mit dem Spaten ein Loch?


  Natürlich! Ich bin ein Edelmann.


  Ach, ruht Euch aus. Jan verband Sir John den Arm und fütterte ihn gegen den Durst nach dem Blutverlust mit dem letzten Rest dünnflüssigem, kalt angerührtem Mehlbrei. Danach stakte er den Prahm weiter Richtung Meer. Er selbst lebte seit Tagen von rohem Fisch, denn er wagte kein Kochfeuer mehr anzufachen, um nicht eines der Kriegsschiffe auf sie aufmerksam zu machen, die er zu verschiedenen Zeiten von fern erblickt hatte. Sein Herr war zu schwach, um diese Gefahr zu bedenken, aber er wusste, dass der Engländer kein Verhör mehr durchgestanden hätte. Sir John lief die Zeit davon.


  Sie brauchten noch einen heißen Tag durch die stillen Gewässer des Deltas, zwischen Schilfmeeren und durch riesige Seerosenteppiche, immer die Geräusche der Brandung und eines Hafens im Ohr. Dort schaffte es Sir John Stolworth durch pure Willensanstrengung noch auf eigenen Beinen von Bord, doch damit war seine Kraft erschöpft. Der Engländer starb in Constanza.


  Kapitel 9


  Constanza am Schwarzen Meer; 30. November 1796; am Tag von St. Andreas, Emming, Gerwald, Folkward und Gefährten

  



  In der Stadt lebten Christen, Juden und Muslime friedlich miteinander, doch Letztere stellten die Mehrheit. Es gab für die Franken nur eine einzige Kirche, und die folgte dem Ritus der Griechischen Orthodoxie. Jan fand, dass sich die Gebete der Gläubigen so deutlich von denen unterschieden, mit denen er aufgewachsen war, dass er von ihrer Kraft nichts merkte. Vielleicht hoben sich auch die von Christen, Juden und Muslimen gegenseitig in ihrer Wirkung auf.


  Er musste den Patriarchen Archangelikos aufsuchen, dem die Entscheidung zustand, ob Sir John in geweihter Erde ruhen durfte. Der Engländer hätte den Friedhof der Orthodoxen zwar vermutlich als nicht richtig, das heißt gemäß dem Glauben der anglikanischen Kirche geweiht, abgelehnt. Aber Jan kannte die Wahlmöglichkeiten, und ihm war der Gedanke zuwider, Sir Johns Leichnam in Segeltuch einzunähen und vor Constanza den Fischen zu überlassen. Lieber zahlte er für die gnädige Erlaubnis des Patriarchen eine Menge Bakschisch.


  Ihr erfüllt für Euren verstorbenen Herrn eine Christenpflicht, Patriarch Archangelikos schlug ein Kreuz, und danach wollt Ihr sicher nach England zurückkehren?


  In den Platanen im Hof des Patriarchen zwitscherten Schwalben. Jan fiel auf, leider zu spät, dass ihn Archangelikos trotz seiner von der Reise zerschlissenen Kleidung höflich als Herrn von Stand angesprochen hatte. Aber er hatte nicht 74 Tage und Nächte Sir Johns Launen ertragen, dem Engländer die Mahlzeiten zubereitet, sein Gepäck geschleppt und ihn auf dem Prahm durch die Donausümpfe gezerrt, um jetzt wieder den Weg zurück nach Westen einzuschlagen. Natürlich freute ihn die Aussicht auf eine Seereise nicht, und noch weniger schmeckte ihm, dass ihn der Patriarch in Gedanken schon in Pläne einbezog, die Jan für gefährlich und wenig erfolgversprechend hielt. Doch jenseits des Schwarzen Meeres lagen Persien und die Türme des Schweigens.


  Mit Verlaub, ehrwürdiger Patriarch, möchte ich Sir Johns Mission beenden. Ich habe ihm auf dem Totenbett versprochen, nach Georgien zu gehen.


  Archangelikos von Constanza wiegte den Kopf. Ihr seid getauft als Christ, glaubt an Gott den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist. Aber für Mustafa Bey, den Gouverneur von Constanza, seid Ihr ein Ungläubiger. Jeder Moslem darf Euch erschlagen, und wenn sie es nicht tun, überhäufen sie Euch mit Steuern. Ein Christ, vor allem einer, der nicht irgendein Handwerk ausübt, das sie nicht selbst verstehen, gilt im Osmanischen Reich weniger als ein Hund.


  Daran soll es nicht liegen. Ich baue Spieluhren.


  Jan holte das einfache Modell aus der Tasche, das er in den sternenklaren Nächten auf dem Prahm gefertigt hatte. Es war mit Speck nach der Maus geworfen, doch er zog trotzdem das Werk auf und löste die Sperre. Die Musikwalze begann leise klimpernd ein Dona nobis pacem.


  Sehr hübsch.


  Der Patriarch wandte betont gleichgültig die Augen ab, aber Jan sah das begehrliche Glitzern trotzdem. Archangelikos von Constanza schluckte den Köder und dachte nun erst recht an Verrat.


  Was haltet Ihr davon, eine Weile als mein Gast hierzubleiben, bis Ihr ein Schiff findet, das Euch dorthin bringt, wo die Mission Eures Herrn lag? Archangelikos spöttischer Blick ruhte jetzt auf Jans während der Reise leider wieder viel zu lang gewachsenem, goldenen Bart. Ihr seid doch kein einfacher Handwerker, sondern von Adel, wahrscheinlich sogar aus königlichem Blut.


  Wie kommt Ihr darauf, ehrwürdiger Patriarch?, fragte Jan, obwohl er die Antwort schon kannte.


  Archangelikos wies auf seinen Schatten, der sich lang und schwarz im Hof zwischen den Baumschatten ausstreckte. Doch man musste wissen, was man sah, um aus den Umrissen des Buckels die Flügel herauszulesen.


  Meine Brüder in Christo im Abendland besitzen über diese Dinge keine Kenntnis mehr, vielleicht höchstens noch die in Venedig. Wart Ihr einmal dort? Patriarch Archangelikos lächelte. Die Weisheit unserer heiligen Kirchenväter lehrt uns die Zeichen bis heute. Du bist ein Drachensohn. Deine hohe, männlich-schöne Gestalt, das dunkle Haupthaar und der goldene Bart lassen daran keinen Zweifel. Und kein Goldener hat sich je mit einer Frau niedriger Geburt verbunden. Archangelikos von Constanza lächelte wieder. Keine Angst, Sohn einer Königin! Ich werde dich nicht an die Tataren ausliefern. Wusstest du, dass ihr letzter Fürst daran starb, dass er einem Drachen das rauchende Herz aus der Brust schnitt und es aß? Drachenfleisch scheint für Menschen giftig zu sein, der Khan ist von innen verbrannt. Aber darüber wollen wir hier nicht reden.


  Der Patriarch klatschte in die Hände und wartete, bis ein junger Diakon aus seinem Amtssitz, der keineswegs ein Palast war, gelaufen kam. Bringe mir den Kapitän der Neriman.


  Daoud Gorekian ist genau unser Mann, sagte der Patriarch. Die Betonung verriet, dass der Kapitän ein Eunuch war und dass ihn Archangelikos für einen Briganten hielt, bestechlich und zu jedem Verrat gegen seinen ursprünglichen Herrn, den Sultan des Osmanischen Reichs, bereit. Doch dem bartlosen Mann Ende dreißig, der neben dem Diakon aus dem Amtssitz des Patriarchen auf sie zuschritt, stand nichts davon ins Gesicht geschrieben, im Gegenteil. Als sich ihre Blicke trafen, spürte Jan von Daoud nichts als einen Ausbruch von Freude. Der Kapitän verbeugte sich höflich vor dem Patriarchen.


  Was kann ich für Euch tun, Ehrwürdiger? Aber sein Blick lag immer noch auf Jan.


  Der Patriarch wies lächelnd auf ihn. Du fragst dich, warum ich dich rufen ließ, Daoud? Das ist Jan, ein Spieluhrenbauer. Ich möchte, dass du eines seiner Werke mit deinem Schiff nach Cherson bringst und es in seinem Auftrag dem Goldschmied Reimer verkaufst.


  Wie Ihr wünscht, Patriarch. Daoud verneigte sich noch einmal. Sein Gesicht blieb freundlich unverbindlich, aber in Wirklichkeit erschrak der Kapitän bis ins Mark.


  Es stimmt, Daoud hat Archangelikos von Constanza schon früher für dessen Ränke als Mittelsmann gedient, und ohne jedes schlechte Gewissen. Seit er das Janitscharen-Kloster wegen einer Unbedachtheit in Schande hat verlassen müssen, hegt er keinerlei Liebe mehr zu den Herren in Istanbul. Doch jetzt riskiert er nicht nur seinen eigenen Kopf.


  Dem Kapitän der Neriman war nur zu klar, auf welch gefährliches Abenteuer er sich einließ. Er konnte leicht ins Gefängnis geworfen, gefoltert und hingerichtet werden, sobald seine Mitwirkung an den Plänen des Patriarchen offenbar wurde. Daoud Gorekian wusste, dass Mustafa Bey, der Stadtkommandant von Constanza, kein Narr war und dass er nicht als Einziger den Kopf aufs Schafott legen würde, wenn das Komplott des Patriarchen aufflog.


  Aber ihn kann der Henker vorher wenigstens nicht mehr verstümmeln. Daoud gefriert das Herz bei dem Gedanken, sie könnten Jan entmannen. Er hat schon zu viele Männer deswegen vor Schmerzen und Entsetzen kreischen hören.


  Wie soll die Spieluhr für die Seereise verpackt werden, und was soll sie in Cherson kosten? Daoud sah Jan ruhig in die Augen, ganz als ob sie ein gewöhnliches Geschäft besprächen. Doch sie wussten beide, dass nur diese erste Spieluhr ohne eine Geheimbotschaft des Patriarchen zu den Russen gelangen würde. Sobald Daoud von diesem ersten, harmlosen Transport unbehelligt zurückgekehrt war, würde von Reimer in Cherson eine Brieftaube an Archangelikos abgehen, die den Patriarchen zu neuer Spionage aufforderte.


  Ich kann nicht vorhersagen, wie lange es dauern wird, bis ich nach Constanza zurückkomme, Jan Sidi.


  Ich werde warten, Kapitän Gorekian.


  Gut. Daoud nickte und verabschiedete sich mit einem Salaam vom Patriarchen, dessen Ausführung diesen zufriedenstellte, aber Jan, der Daouds Gedanken las, Geringschätzung für den orthodoxen Priester verriet.


  Liebe fand man oft am unerwarteten Ort.


  Wäre es nicht für Jan, Daoud würde die Pläne des Patriarchen dieses Mal sofort dem Gouverneur verraten und die Belohnung dafür kassieren. Doch der Kapitän ist Armenier und mit den Legenden seines Volkes über die Goldenen aufgewachsen. Er wird alles tun, um Jan zur Flucht aus Constanza zu verhelfen. Und glücklich sein Leben für ihn geben.


  Kapitel 10


  Constanza am Schwarzen Meer; zwei Jahre später, Mittwoch, 26. März 1788; am Tag von Sankt Larissa, Liudger und Kastulus; 18. Jumada al-Thani 1202 nach dem Kalender der Muslime und für die Juden der 16. Veadar 5548; stürmisch

  



  Der starke Wind fachte das Feuer in der Färbergasse noch zusätzlich an. Jan schätzte, dass Funkenflug die Brandursache war, die Frauen kochten in den Innenhöfen auf kleinen Öfen oder in Erdgruben. Aber bei diesem heftigen Wind hätten sich die Männer vielleicht doch besser mit Brot, Minze und Joghurt begnügt.


  He, Buckliger! Wenn deine Esse daran Schuld trägt, erschlagen wir dich.


  Sie ist kalt. Ihr könnt nachsehen.


  Er bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Menge. Christen wie Moslems retteten gemeinsam Hausrat, Stoffballen und Kleinvieh. Die Ziegen rannten aus ihrem Stall, zu schnell für den Hütebuben, der ihnen mit der Gerte nachjagte. Hühner flatterten gackernd auf die Gasse. Der Dachstuhl des Hauses brannte bereits lichterloh.


  Lasst die Schwestern durch!


  In einem Winkel spannten Nachbarinnen ein großes Tuch auf, in dessen provisorischen Harem laut klagend einige Frauen flüchteten. Jan wandte höflich den Blick ab. Egal ob Christin oder Muslima, die holde Weiblichkeit verhüllte in Constanza Haupt und Haar, wenn sie sich denn überhaupt aus den Häusern wagte. Zwei der Flüchtenden hatten in der Eile keinen Schleier gefunden, sie eilten, beide Hände vor das Gesicht geschlagen, kreischend quer über die Gasse.


  Endlich waren alle sicher verborgen, und Jan wollte sich der Brandstätte nähern. Auf einmal schrie hinter dem Tuch gellend eine Frau: Rodinka! Habt ihr Rodinka gesehen?


  Schweigendes Entsetzen fiel über die Gasse.


  Die Frau, zweifellos die Mutter des Mädchens, kämpfte sich aus dem Schutz des Tuchs. Sie rannte an Jan vorbei auf das brennende Haus zu. Drei Männer hatten Mühe, sie zu bändigen, zuletzt schlugen sie die Verzweifelte.


  Jan gefiel das nicht. Er packte einen aufgeregten Jungen an der Schulter und drückte ihm das Paket in die Hand, mit dem er zum Patriarchen unterwegs gewesen war.


  Lauf damit zur orthodoxen Kirche.


  Eine neue Spieluhr?


  Ja.


  Sie war quasi sein Abschiedsgeschenk, auch wenn der Patriarch das noch nicht wusste. Die letzten Male hatte Archangelikos geschickt verhindert, dass Jan rechtzeitig von der Ankunft der Neriman erfahren hatte. Aber Daoud hatte es inzwischen verstanden, den Patriarchen in dessen eigenen Fallstricken zu fangen, indem er Jan durch andere Kapitäne weitere Aufträge für Spieluhren verschafft hatte. Sie hatten ihn gleichzeitig über Daouds Kurs zu den Häfen des Osmanischen Reichs auf dem Laufenden gehalten. Er wiederum war inzwischen mit allen Gassenjungen von Constanza gut Freund. Selbst die größten Raufbolde wussten, dass er mit einem Windrädchen, einem Kompass oder gar, größte Herrlichkeit von allen, einem Brennglas bezahlte, wenn er noch vor dem Patriarchen erfuhr, welches Schiff im Hafen angelegt hatte.


  Gestern war endlich die Neriman eingetroffen, aber er musste sich sputen, wenn er an Bord gehen wollte. Die Zeit drängte. In weniger als einer Stunde kam die Flut.


  Er brachte es nur gerade jetzt nicht übers Herz. Rodinkas Mutter kauerte mitten auf der Straße und wiegte sich verzweifelt stöhnend hin und her. Er nahm einem Mann den Wassereimer aus der Hand.


  Bringt die Leute aus dem Weg. Das Dach kracht bald herunter.


  Woher willst du das wissen, Christ?


  Ich weiß es.


  Er hörte es im Pfeifen und Krachen der Balken. Jan goss sich das Wasser aus dem Eimer über den Kopf, zog sich einen klatschnassen Hemdzipfel über Mund und Nase und rannte in das brennende Haus.


  Christ, bist du verrückt?


  Den Rest hörte er nur als Widerhall in seinem Kopf.


  Wahrscheinlich hat er das Haus angezündet. Dieses Schwein!


  Sie hörten sein Lachen im wilden Brausen nicht. Er war der Sohn eines Drachen, er liebte das Feuer, und es war freundlicher zu ihm als die meisten Menschen. Jan kannte die Gedanken beider Mächtigen der Stadt, des Patriarchen wie des Gouverneurs. Mustafa Bey konnte Archangelikos aus Rücksicht auf die orthodoxe Gemeinde der Stadt nicht gut öffentlich des Verrats bezichtigen, aber auch der Patriarch hatte sich in eine Zwickmühle manövriert. Er brach den Schwur, den er bei seiner Amtseinsetzung auf das Osmanische Reich geleistet hatte, weil er insgeheim auf das Metropolitenamt über die noch zu erobernde Krim hoffte. Doch wer das glaubte  dass Fürst Orloff, gläubiger Sohn der russisch-orthodoxen Kirche, einem griechischen Priester dazu verhalf , der wurde selig.


  Jan kroch in dem brennenden Haus auf Händen und Knien weiter. Von außen betrachtet, schlugen die Flammen zwar grell aus allen Türen und Ritzen, aber innen fraß das Feuer alles Licht. Schwarzer Rauch umfing Jan, er sah überhaupt nichts, vor allem nicht Rodinka. Sie war leider noch zu jung, er wäre an ihrer Stelle in die Zisterne im Innenhof gesprungen, doch auf diesen rettenden Einfall war das Mädchen nicht gekommen. Er suchte weiter.


  Der Wind wehte vom Meer her. Jan kam die Erkenntnis, dass das Feuer im Haus ausgebrochen sein musste, vielleicht war es sogar mit Absicht gelegt worden. Gut möglich, dass die Absicht dahinter eigentlich die war, seine Werkstatt niederzubrennen, die Wand an Wand mit dem lodernden Haus stand und jetzt wahrscheinlich auch schon brannte.


  Natürlich hatte der Gouverneur seine Spione in der Residenz, sogar dem Haushalt des Patriarchen. Murad Bey musste wissen, dass ihn Archangelikos hinterging, vielmehr den Sultan in Istanbul. Jan ging davon aus, dass der Gouverneur bisher nur keinen passenden Vorwand gefunden hatte, ihn verhaften und hinrichten zu lassen. Wenn er aber durch den Brand in seiner Werkstatt umkam oder jetzt, bei dem Versuch, das Kind zu retten, umso besser. Umgekehrt war nun offenbar tatsächlich die letzte Gelegenheit zur Flucht aus Constanza.


  Er suchte weiter nach Rodinka, keuchend vor Anstrengung. Sosehr er das Bad im Feuer genoss  zum ersten Mal in seinem Leben tauchte er mit dem ganzen Körper ein , es nahm ihm mehr und mehr den Atem. Außerdem übertönte das Lodern und Brausen der Flammen alles. Selbst wenn Rodinka noch gerufen hätte, er hätte sie nicht mehr gehört. Jan spürte, dass sie bewusstlos ganz in seiner Nähe lag, aber das Leben zog sich immer tiefer in sie zurück. Er robbte auf dem Bauch vorwärts. Über ihm krachte und heulte das ganze Haus verräterisch. Sein Rücken schmorte, aber er fühlte nur im Nacken und zwischen den Schultern Schmerz, sonst trotz der Gluthitze so gut wie nichts. Endlich stieß seine tastende Hand gegen einen Fuß. Sie hatte sich unter einen Tisch geflüchtet.


  Im gleichen Augenblick, als er sie darunter hervorzog, brach über ihm das Dach zusammen. Ziegel prasselten auf ihn herunter, er bekam einen gewaltigen Schlag gegen die linke Schulter. Doch er stemmte sich gegen das Zentnergewicht und befreite sich mit einer wütenden Anstrengung. Gewaltige Schwingen entfalteten sich in seinem Rücken. Zwei kraftvolle Schläge trieben ihn und Rodinka durch eine berstende Wand.


  Er stolperte auf die Gasse, in köstlich kalte Luft.


  Die Menge schrie, mehr vor Überraschung als Freude. Jan reichte Rodinka weiter. Er stank und war von oben bis unten mit Asche bedeckt, wischte sich Blut und verbranntes Haar vom Kopf. Schade um den schönen Zopf.


  Rodinka!


  Nachbarinnen tätschelten ihr die Wangen. Sie schüttelten sie, in der Hoffnung, dass sie bald die Augen aufschlug. Männer klopften Jan auf die Schulter und zogen erschrocken mit Blut und Ruß verschmierte Hände zurück. Er nahm dankbar ein Hemd für das verkohlte an und zog es rasch über. Wollte Gott und Allah, dass in der Aufregung niemand zu genau hinsah und erkannte, was sein Buckel wirklich war.


  Christ, du blutest wie abgestochen!


  Lasst nur. Ich gehe in den Hamam zum Bader.


  Noch waren sie ihm dankbar, doch die Stimmung der Menge schlug schon um. Er war jetzt doppelt froh, dass er im Handwerkerviertel kaum Freundschaften geschlossen hatte. Er hinkte Richtung Hafen, dank der Drachengabe sicher, dass niemand etwas von seinem Vorhaben ahnte. Wenn überhaupt, dachten die Nachbarn, er käme mit seinen Verletzungen nicht einmal bis zum Badehaus. Der Rücken, der am meisten Feuer abbekommen hatte, fühlte sich an wie überhaupt nicht davon berührt. Er bewegte vorsichtig die Schultern.


  Natürlich heilten seine Wunden schnell, aber so schnell? Kleine, harte Schuppen platzten bei jedem Schritt von seinen verkrüppelten Flügeln. Allem Anschein nach entfalteten sie sich immer genau dann, wenn er sie brauchte, nur leider ohne sein Zutun. Die Fingerglieder seiner Flügel spreizten und schlossen sich sacht im Rhythmus seines schweren Atems.


  Das fühlte sich so seltsam und neu an, dass er die deutliche Spur, die er im Straßenstaub hinterließ, erst nach einer ganzen Weile bemerkte.


  Wie ärgerlich, er verteilte Ruß.


  Jan hustete. Sein Werkzeug ging natürlich auch hier wieder drauf, zum zweiten Mal nach Nürnberg. Dass er auch seinen gesamten Hausrat und etliche gute Kleider verlor, störte ihn nicht. Die Nachbarn fanden sicher Verwendung für das, was sie hinterher aus dem Schutt zogen, und er konnte sich wieder kaufen, was er brauchte. Er trug immer noch seine gesamte Barschaft um die Hüften.


  Erschrocken griff er um sich. Gott sei gelobt, die Hosen hingen in Fetzen, aber das Leder des Gürtels war in der Hitze nur brüchig geworden, und die Nähte hielten. Er hustete erneut und verzog dabei vor Schmerz das Gesicht. Sein linker Arm hing schlaff und taub herab. Er hatte sich die Schulter ausgekugelt.


  Zum Glück konnte er das allein kurieren. Es war ihm schon einmal passiert, mit zwölf, als er noch geglaubt hatte, er könnte ein bockendes Pferd mit Gewalt zwingen, ihn zu tragen. Der Stallmeister hatte ihm nach dem unvermeidlich erfolgten Abwurf beigebracht, wie er die Schulter ohne fremde Hilfe wieder einrenken konnte. Danach hatte er ihn den gesamten Stall ausmisten lassen. Eine sehr schmerzhafte Kur gegen Dummheit.


  Jan wusste also sehr genau, was ihm bevorstand, doch es wurde nur schlimmer, wenn er noch länger wartete. Er ging zum Stützpfosten eines Hauses, klammerte sich mit der betroffenen Hand daran fest und rammte und drehte sich mit der ganzen Gewalt seines Körpers das Armkugelgelenk zurück in die Pfanne. Es schmerzte wie die Hölle.


  Tränen rannen ihm über die Wangen, er schnappte nach Luft und hustete, hustete, bis ihm die Lunge brannte und er einen großen Batzen schwarzen Schleim ausspie. Doch er konnte sich den Ruß aus der Lunge husten, Rodinka hingegen war tot.


  Kapitel 11


  Constanza am Schwarzen Meer, im Hafen

  



  Die letzten dreißig, vierzig Fuß bis zum Schiffsanleger rannte er. Jan wusste, dass Daoud wieder einmal die Hoffnung aufgegeben hatte. Der Kapitän konnte nicht länger warten. Die Spieluhr, gefährlichster Teil seiner Fracht, war an Bord, und der junge Diakon, der das Paket gebracht hatte, verließ soeben würdevoll das Schiff. Der Diener des Patriarchen interessierte sich nicht dafür, was er Daoud da übergeben hatte. Kein orthodoxer Christ von Constanza stellte Archangelikos Aufträge und Beschlüsse in Frage oder wollte wissen, warum der Patriarch einen Moslem beauftragte. Dafür nahm der Diakon gewaltig Anstoß an Jan.


  Die verdreckte Vogelscheuche, die wie von allen Teufeln gehetzt den Kai entlang auf ihn zujagt, ist offenbar schon am hellen Tag besoffen.


  Der Diener des Patriarchen erkannte ihn nicht, wandte entrüstet die Augen ab und schritt weiter, fest von sich und seiner Wichtigkeit überzeugt und davon, dass Jan ausweichen würde. Lumpenpack hat Platz zu machen.


  Jan bekam gute Lust, den jungen Idioten über den Haufen zu rennen, aber die Haltetaue der Neriman waren bereits gelöst und die Planke, über die der Diakon das Schiff verlassen hatte, eingezogen. Matrosen drehten an Deck ein Gangspill. Der Anker verschwand rasselnd im Schiffsbauch, die Ankerluke schloss mit einem dumpfen Knall. Gleichzeitig trieb das Schiff gemächlich von der Kaimauer weg.


  Jan spurtete. Er sah, dass der Kapitän den Kopf in seine Richtung drehte und erstarrte. Aber schon blähte der Wind die Segel. Plötzlich trennte Bordwand und Kaimauer ein ganzer Klafter. Die Neriman nahm leise zischend Fahrt auf.


  Es war zu spät.


  Jan sprang trotzdem. Er stürzte sich in die Fluten und schwamm Daouds Schiff mit kraftvollen Arm- und Beinschlägen hinterher. Allerdings spielten die gezerrten Muskeln und Sehnen der verletzten Schulter nicht mit. Die Schmerzen konnte er ertragen, aber er schaffte es mit dem gerade erst eingerenkten Gelenk nicht, den linken Arm richtig durchzuziehen. Er holte viel zu langsam zur Neriman auf.


  Dort riefen Männer aufgeregt durcheinander. Ein Tau kam geflogen, aber es wurde wieder eingezogen, bevor er auch nur in die Nähe gelangte. Der goldgefüllte Gürtel zog ihn wie Blei in die Tiefe. Er schluckte Wasser.


  Seine Wunden brannten, seine Lungen schrien nach Luft. Schmerz riss an seiner Brust, überdehnte alle Muskeln. Jan spürte die Schwingen in seinem Rücken, sie flossen wie ein Mantel hinter ihm her. Er streckte sie. Seltsamerweise machte ihn das schneller, er durchpflügte die letzten Klafter wie ein Pfeil und durchbrach die Wasseroberfläche in dem Augenblick, als Kapitän Daoud der zweite Wurf gelang. Jan fing das Tauende, aber damit verließ ihn die Kraft. Er schaffte es gerade noch, sich festzuklammern. Daoud und seine Leute mussten ihn an Bord hieven.


  Dort blieb er schwer atmend mitten auf den Planken sitzen. Seine Flügel schrumpften zu Stummeln. Das kalte Bad im Meer hatte ihn vollkommen erledigt. Sie hätten ihm in diesem Augenblick alles wegnehmen können, die durchweichten Stiefel, den Gürtel mit dem Gold. Ihm tanzten schwarze Flecken vor den Augen, er zitterte am ganzen Körper. Von der Anstrengung waren auch noch die letzten Brandblasen aufgesprungen. Das Salzwasser brannte im rohen Fleisch, aber es war ein guter Schmerz. Er schloss erschöpft die Augen. Als er sie wieder öffnete, kniete Daoud vor ihm.


  Ich freue mich, dass du endlich den Weg zu uns gefunden hast. Willkommen an Bord, Sidi. Wohin sollen wir dich bringen?


  Sehr langsam ging ihm auf, was die Frage bedeutete. Er war ein Franke, und  er machte sich nichts vor  für Daouds Mannschaft und jeden Osmanen musste es aussehen, als sei er mit dem Patriarchen von Constanza gegen sie im Bunde. Vernünftig betrachtet hätte er, wenn überhaupt, nach Cherson zu den Russen fliehen sollen. Stattdessen hatte er sich freiwillig in die Hände Daouds begeben, eines Moslems und ehemaligen Janitscharen.


  Er stieß die Luft aus.


  Daoud nickte. Tränen schimmerten in seinen Augen. Ja, Sidi, du hast mich schon richtig verstanden. Ich werde dich nicht der Gerechtigkeit des Sultans ausliefern.


  Oder mit anderen Worten: Sie waren beide gleichzeitig zum Feind übergelaufen.


  Kapitel 12


  Batumi; Montag, 14. April 1788; am Tag von Sankt Telmo, aber nach dem Julianischen Kalender im Russischen Reich der 3. April und Tag der Heiligen Niketas und Ilyrikos; für die Osmanen der 8. Rajab 1202

  



  Batumi, dessen alter Name Vaty tiefer Hafen bedeutete, war eine andere Welt. Während Constanza sich vor den Sümpfen des Donaudeltas erstreckte, lag die griechische Gründung Batumi in einer engen Meeresbucht, hinter der schon die ersten Hänge des Kleinen Kaukasus aufstiegen. Das Klima war mediterran, in den Hausgärten wuchsen Lorbeer und Myrten, Feigen, Aprikosen und Orangen. Wer wollte, konnte in den schwefelhaltigen Quellen Heilung suchen, so wie Jan es jetzt vorgab zu tun.


  Er wusste, dass er Daoud und seine Mannschaft durch seine rasche Genesung verblüfft hatte. Doch die Tage auf See waren an ihm vorübergezogen wie ein langer, nur durch belanglose Ereignisse unterbrochener Traum. Er erinnerte sich an beschämend wenig von der Reise. Einzig zwei Dinge stachen aus dem Nebel heraus: In der ersten Nacht nach seiner Flucht aus Constanza hatte er die Koje mit dem Kapitän geteilt. Nichts war dabei zwischen ihnen vorgefallen. Jan war nur so erledigt gewesen, dass er im Krängen und Wiegen des Schiffs ohne das Bollwerk von Daouds Körper unweigerlich aus dem Bett gefallen wäre. Und am Morgen danach hatte ihm Daoud das verbrannte Haar bis auf die Kopfhaut kurz geschoren und für ihn die Fatiha gebetet, die der Kapitän immer vor Antritt einer Reise sprach. Seine Männer glaubten seitdem, Jan sei zum Islam übergetreten. Aber dieses Märchen ließ sich jetzt in Batumi kaum länger aufrechterhalten.


  Das ist also der äußerste Süden der alten Kolchis.


  Die Bewohner dieses Landstrichs nennen sich Adscharen, Sidi. Sie sind Moslems, aber du beleidigst sie nicht, wenn du sie mit Grusinier ansprichst. Immer noch besser das als Türken, Sidi. Dieses Land war einmal reich und frei. Aber die Welt wandelt sich.


  Auch Jan spielte mit dem Gedanken, sich zu verwandeln  in Sir John Stolworth, der in Frieden in seinem Grab in Constanza ruhte und dem Betrug hoffentlich etwas Sportliches abgewann, sofern er ihm aus der Ewigkeit zusah. Jan folgte mit der Wahl eines Inkognitos einem Rat Daouds.


  Du bist nicht beschnitten. Jeder Moslem erkennt dich daran sofort als Ungläubigen.


  Nur wenn ich pisse.


  Und im Hamam. Und beim Arzt. Und wenn du Liebe machst. Der Kapitän begleitete ihn mit der Entschlossenheit eines Mannes in die Stadt, der alle Brücken hinter sich abbrach. Was suchst du wirklich im Orient, Sidi?


  Ein gutes Messer.


  Dann lass mich das Handeln übernehmen. Du sprichst kein Türkisch, Sidi. Sie werden dich übervorteilen.


  Das musste er ihm lassen, Daoud handelte den Handwerker bis an die Schmerzgrenze herunter, das hieß: bis an Jans Schmerzgrenze. Er meinte, dass er als reicher Fremder (was man ihm zurzeit allerdings von der Kleidung her nicht ansah) mit Fug und Recht mehr bezahlen konnte und sollte als ein grusinischer Bauer oder Kaufmann.


  Das mag sein, doch als dein Führer bin ich verpflichtet, deinen Vorteil zu sehen. Und nun nenne mir bitte dein wahres Ziel, Sidi.


  Ich suche nach den Türmen des Schweigens.


  Daoud antwortete darauf lange nichts, er blieb auch noch in der Gasse der Weber und Schneider schweigsam.


  Was denkst du, Daoud, soll ich lieber einen Wollmantel kaufen oder einen aus Kamelhaar?


  Hauptsache, du nimmst einen aus dichtgewalktem Filz, Sidi. Die Nächte im Gebirge sind kalt.


  Traurigkeit klang aus Daouds Antwort. Jan wusste, dass der Armenier nichts lieber getan hätte, als ihn zu begleiten. Er wagte aber nicht, um diese Gunst zu bitten.


  Dabei stand es für sie beide auf Messers Schneide. Direkt nach ihrer Ankunft hätte sich Daoud vielleicht noch beim Stadtkommandanten herausreden können, wenn er ihm Jan sofort für eine Befragung übergeben hätte  die im Osmanischen Reich leicht in Peitschenhiebe ausarten konnte.


  Aber er machte sich nichts vor: Das Abendland verfuhr mit verdächtigen Subjekten keinen Deut freundlicher, Folter galt vielen Regierungen als Mittel der Wahrheitsfindung. Als ob ein gequälter Mann zuletzt nicht alles gestanden hätte, selbst das vollkommen Unmögliche.


  Er drehte sich zu Daoud um. Du wirfst dein Leben weg, wenn du bei mir bleibst.


  Daoud verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. Ich bin nur ein Armenier, Sidi. Dem Sultan kommt es nicht darauf an, ob er von uns einen mehr oder einen weniger vierteilen lässt. Wenn ich für dich sterbe, sterbe ich wenigstens für einen der Goldenen. In aller Demut, Sidi, du wirst deinen Bart färben müssen, wenn du nach Persien gehen willst.


  Dass ihm ein Mann wegen seines Drachenerbes folgen wollte, war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Er sagte behutsam: Daoud, stell es dir nicht zu leicht vor. Ich nehme dich gerne mit, aber wir werden viele Monate bei Wind und Wetter unterwegs sein, frieren und schwitzen, nass werden, vielleicht sogar hungern. Von Raubüberfällen und Begegnungen mit wilden Tieren nicht zu reden. Du könntest umkommen.


  Daoud lächelte. Sidi, es wäre mir eine Freude, mein Leben für dich zu geben. Doch auch du stellst es dir zu leicht vor. Du willst doch zu den Türmen des Schweigens. Nun, die Feueranbeter werden dich steinigen, wenn sie deine wahre Natur herausfinden. Ihnen ist jede Verunreinigung des heiligsten der vier Elemente ein Greuel. Denn das Licht siegt über die Finsternis, das Gute über das Böse. Diesen letzten Satz sprach er seltsam singend. Er machte eine Geste, die beinahe aussah, als wollte er sich bekreuzigen.


  Ich dachte, du bist Moslem?


  Ach, Sidi! Mein Großvater war Feueranbeter und verhungerte. Mein Vater bekehrte sich zum Christentum und verhungerte ebenfalls. Ich kam als Kind fast verhungert ins Janitscharen-Kloster, und sie gaben mir zu essen. Natürlich bekannte ich mich zum Islam!


  Wie lange ist es jetzt her, dass du deine Heimat verlassen hast?


  Viel zu lange, Sidi.


  Die Knabenlese, die in den Dörfern und Städten des Balkans, Georgiens und Armeniens jeden vierzigsten Jungen zwischen fünf und acht Jahren für den Dienst des Sultans einfordert, hat Daoud als Waisen aus seinem Dorf bei der alten Königsstadt Edschmiadsin geholt. Doch nur die aufgewecktesten und hübschesten Jungen erfahren die Ehre, in das Haus der griechischen Ärzte in Istanbul gebracht und verschnitten zu werden, damit sie nach ihrer Ausbildung im Serail dienen. Wenn sie die Operation überleben.


  Daoud senkte unter seinem Blick die Augen. Verzeih mir, Sidi. Wenn du keinen Eunuchen um dich haben willst, ich verstehe es und werde dich nicht länger belästigen.


  Was, und für mich den Kopf auf den Richtblock des Henkers legen? Nein, das lasse ich nicht zu. Aber behindert es dich?


  Nein, Sidi. Nur in der üblichen Weise. Daoud zuckte mit den Schultern. Es hat vielleicht sogar den Vorteil, dass ich der Begierde nicht ausgeliefert bin.


  Das war eine Lüge.


  Daoud hat im Janitscharen-Kloster fünf Jahre den Söhnen der türkischen Elite als Lustknabe gedient. In den meisten Fällen hat er sich damit nur Schutz vor Prügeln oder andere Annehmlichkeiten erkauft. Aber wenigstens einer der jungen Agas hat ihn nicht nur benutzt, sondern in ihm den Menschen gesehen, den er riechen, schmecken, mit seinem ganzen Körper berühren wollte.


  Es war nicht Daouds Schuld, dass ihn sein Geliebter verlassen und das Mädchen geheiratet hatte, das seine Eltern für ihn bestimmt hatten. Wie es auch nicht Jans Schuld war, dass Daoud ihn liebte und begehrte, wie ein erwachsener Mann nur einen anderen lieben und begehren konnte, während er selbst für ihn höchstens Freundschaft empfand.


  Dir ist aber hoffentlich klar, dass wir auf der Stelle aufbrechen müssen?


  Daoud nickte. Wie du befiehlst, Sidi. Ich denke nur, wir sollten für unterwegs einen Maulesel und Proviant kaufen.


  Jan schmunzelte. Sehr wahr! Aber bedenke eines: Ich bin nur der Sohn eines Goldenen. Ich kann weder fliegen noch zaubern. Erwarte also nicht zu viel von mir.


  Kapitel 13


  Von Batumi durch die Berge des Kleinen Kaukasus

  



  Als er Daoud fragte, wie lange sie brauchen würden, sagte der, von Batumi nach Tiflis  auf der Straße, die sie wegen des Krieges in Georgien nicht gehen könnten  wären es, soweit er wisse, 139 Wegstunden oder rund 90 Meilen.


  Das sind über den Daumen gepeilt zweiundzwanzig Tagesmärsche. Rechnen wir folglich damit, dass wir mindestens doppelt so viele Tage unterwegs sein werden.


  Und Jan als Sir John brauchte einen Empfehlungsbrief, schon weil die Reise neben dem Kauf von Proviant und einem Zelt unbedingt wenigstens einen Hauch von Rechtmäßigkeit verlangte. Stadtkommandanten und Hauptleute erwarteten mit Sicherheit eine Art Ausweis, wenn ein Ingles durch den Kleinen Kaukasus nach Erewan reiste, wie windig das Dokument auch immer sein mochte. Aber es dauerte geraume Zeit, bis Daoud der Logik dieser Schlussfolgerung zustimmte.


  Du bestätigst in deiner Eigenschaft als Kapitän der Neriman nur, dass ich in Constanza an Bord deines Schiffs gegangen bin und dass du mich dort vor zwei Jahren als Gast des Patriarchen Archangelikos gesehen hast. Das stimmt schließlich  in gewisser Weise.


  Schon, Sidi! Aber wenn sie dich fragen, wo und wann du in England geboren bist?


  Werde ich sagen, dass ich mich zwar Sir John Stolworth nenne, meine Mutter meinen Vater aber in Sachsen kennenlernte, wo ich auch geboren bin. Beides stimmt. Man darf nie zu weit von der Wahrheit abweichen.


  Ein Fälscherprinzip, das er von Bodenschatz übernahm, ehemals Feldscher und Spion für die Preußen im Siebenjährigen Krieg, jetzt wahrscheinlich Graf von Freital und Schloss Burgk. Wie es wohl Anton von Sachsen ging? Der Prinz war inzwischen Mitte dreißig. Jan schob den Gedanken beiseite.


  Er trug wieder osmanische Kleidung, ein weites Hemd und über den Stiefeln zusammengebundene Hosen, darüber einen fußlangen, offenen Mantel, und im Gürtel ein Kurzschwert. Dazu einen Turban. Seinen Bart hatten sie zuerst mit Henna gefärbt, aber das Ergebnis war so feuerrot geraten, dass sie beide darüber hatten lachen müssen. Inzwischen benutzte Jan einen Absud aus grünen Walnussschalen, mit dem er sich auch Gesicht und Hände einrieb.


  Die Ohren und den Hals nicht vergessen, Sidi!


  Damit wirkte er genauso wettergegerbt wie ein echter Kaukasusbewohner. Er musste noch nicht einmal ständig seine hellen Augen gesenkt halten, da es in Adscharien überall blonde und blauäugige Menschen gab. Sie fanden auch ein Mittel, dass sein Buckel nicht jedermann sofort im Gedächtnis haftenblieb. Jan gewöhnte sich an, ein großes Reisigbündel auf einer Schulter zu schleppen, das abends regelmäßig einem Kochfeuer zum Opfer fiel und über den Tag hinweg neu gesammelt oder im nächsten Dorf gegen ein, zwei Para neu gekauft wurde.


  Die Städte mieden sie, in den Tälern waren sie hingegen nur zwei ziemlich armselige Reisende unter vielen anderen. Sie begegneten jeden Tag Händlern und Osmanen, meistens Soldaten. Oft mussten sie einige Tage am Wegesrand warten, weil die schmalen Straßen die Heerhaufen auf die Länge eines eisenbewehrten Lindwurms auseinanderzogen. Dafür wurden sie mit jedem Müller gut Freund. Jan kaufte in den Mühlen lieber einen Sack Weizengrieß zu viel als einen zu wenig. Es heißt Bulgur, Sidi!, sagte Daoud leise.


  Bei Regen suchten sie sich eine feste Bleibe, manchmal im Stall eines Bauern oder mit mehr Komfort, aber auch einiger Gefahr in einer Karawanserei. Dort wimmelte es in aller Regel von Soldaten jeder Nation, Türken, Armenier und Bulgaren, die einte, dass die Mannschaften in der Regel hungrig waren.


  Trotzdem verliefen neun von zehn solcher Begegnungen friedlich, wenn die Männer Daouds sehr gutes Türkisch hörten. Eine Schar schwerbewaffneter, offenbar gelangweilter Janitscharen kostete sie allerdings Zelt, Proviant und den Maulesel.


  Daoud fluchte. Warum hast du mich nicht kämpfen lassen, Sidi!


  Weil ich wollte, dass du und ich am Leben bleiben. Feigheit ist manchmal die größere Tapferkeit.


  Sie kauften Tragtier, ein Zelt und Proviant zwei Tage später mit Hilfe des Empfehlungsbriefs neu. Daouds Schreiben machte bei den Dorfältesten, die nicht lesen konnten  und das war in den Bergdörfern die Mehrzahl , immer besonders ehrfurchtsvoll die Runde. Die Männer drückten die schwungvoll kalligraphierte Tugra, die Daoud als Unterschrift auf das Blatt gemalt hatte, gegen die Stirn und murmelten vielfältige Segenswünsche für den Sultan, der sie geschrieben hatte, offenbar in Unkenntnis der Tatsache, dass auch eine echte Tugra und ein wirklicher Schutzbrief von einem einfachen Schreiber ausgestellt worden wäre.


  Lernt man das im Janitscharen-Kloster?


  Ein Aga hat die Tugra zum Zeitvertreib entworfen.


  Daouds Geliebter, wegen dem er das Janitscharen-Korps in Schande verlassen hat. Aber Allah, Er sei gepriesen, lenkt das Geschick eines Menschen dennoch in die richtige Bahn.


  Daoud legte den Empfehlungsbrief sorgfältig zusammen. Das Papier war zuletzt so abgegriffen und weich, dass es an den Knickfalten riss, so dass sich Jan  Sir John Stolworth  gezwungen sah, dem nächsten Dorfschulzen mehr als die üblichen und sehr begehrten zwei Stücke Alepposeife zum ebenfalls üblichen Bakschisch von fünfzig Para zu überreichen.


  Ich bitte Euch, wenn es Euch nicht zu viel Mühe macht, lasst mir den Empfehlungsbrief doch vom Dorfschreiber neu aufsetzen. Dazu eine Beglaubigung, dass Ihr das ursprüngliche Schreiben mit starken Gebrauchsspuren selbst in Händen gehalten habt. Und wärt Ihr so freundlich, Euren Daumenabdruck zur Bestätigung darunterzusetzen?


  Er gab dem Mann einen Piaster, Daoud schätzte, in Batumi oder Poti hätte der gleiche Dienst drei oder mehr gekostet. Jan beschloss, es mit der Sparsamkeit nicht zu übertreiben, und richtete dem Dorf ein Fest aus. Das heißt, er kaufte ein Lamm.


  Schlachten war Männersache, die Frauen durften es zubereiten und braten; Jan lieferte einen Sack Bulgur dazu und ein Dutzend Zwiebeln, die sie noch hatten. Außerdem bestand er darauf, dass die Frauen in ihrem Hof nicht nur vom duftenden, weich gedämpften Weizengrieß und dem Gemüse einen Anteil bekamen, sondern auch vom Fleisch.


  Sidi, das ist hier nicht üblich.


  Eure Frauen machen die ganze Arbeit und bleiben hungrig?


  Nur wenn bei den Männern keine Reste übrig bleiben. Daoud verzog das Gesicht. Ja, du hast recht, Sidi.


  Der Festschmaus dauerte bis tief in die Nacht, doch endlich waren alle Lieder gesungen, sämtliche Geschichten und Märchen erzählt und der gesamte Schnapsvorrat für diesen Winter die durstigen Kehlen der Bauern hinabgeflossen. Der Dorfälteste pisste feierlich in die Asche des Freudenfeuers.


  Jan, der damit geliebäugelt hatte, sich später, wenn alles schlief, heimlich an den Glutresten Gesicht und Hände zu verbrennen, verging schlagartig die Lust. Er wartete ein Stück abseits, während Daoud das letzte der fünf Gebete des Tages sprach, und zog sich dann zu ihm ins Zelt zurück.


  Gebete sind eine der fünf Säulen des Islam, Sidi. Der Gläubige muss sie natürlich nicht verrichten, wenn er keine Ruhe und keinen Ort dafür findet. Auch bei schwerer Krankheit bist du entschuldigt. Du betest nie, Sidi?


  Ich kann nicht mehr beten, Daoud. Ich habe ein Menschenleben auf dem Gewissen.


  Du wirst guten Grund gehabt haben. Du bist kein kaltblütiger Mörder, Sidi. Möchtest du jetzt schlafen?


  Der Maulesel, Nachfolger seines vom Militär konfiszierten Bruders, der untertags Plane und Zeltstangen sowie den Sack Weizengrütze trug, stand mit dem Kopf zum Zelteingang angepflockt. Wache brauchten sie keine, das kluge Tier schlug nach hinten aus, wenn sich Fremde näherten. Manchmal auch nach Jan.


  Es hatte sich eingebürgert, dass sie in den Nächten, die verglichen mit den Tagen sehr kalt waren, wegen der Wärme wie ein Ehepaar beieinanderlagen, Jan hinter Daoud, den Nachtgeräuschen lauschend. Es gab Leoparden und vereinzelt sogar Tiger in den Bergen des Kaukasus, auch wenn sie noch keinen zu Gesicht bekommen hatten. Daoud drängte immer wieder, Jan möge ihn einen Teil der Nacht Wache halten lassen. Nur, damit du in Ruhe schlafen kannst, Sidi.


  Aber er schlief nie, sondern wachte über sie beide. Daoud verursachte die Reise Alpträume. Im Schlaf kam wieder hoch, was ihm die Schlächter angetan hatten, die sich Ärzte nannten. Die ungeheuren, herzzerfressenden Schmerzen der Kastration hatte der erwachsene Daoud längst vergessen, aber in der Nacht kehrte das Leid des Kindes zurück. Er war damals lediglich an den Tisch gefesselt und mit einem Knebel zwischen den Zähnen ruhiggestellt worden. Betäubung, auch Mohnsaft gegen die Schmerzen danach, hatte es für ihn nicht gegeben.


  Andere Träume führten Daoud zurück an die Richtplätze des Osmanischen Reichs. Die Strafen für Verrat waren drakonisch. Er hatte mit angesehen, wie Männer verstümmelt und geblendet wurden, bevor sie der Henker zuletzt in Stücke hackte. Im Traum war es immer Jan, den dieses grausame Schicksal traf, und Daoud brach darüber bitterlich in Tränen aus.


  Er zog ihn dann an sich, während Daoud so tat, als schlafe er und merke es nicht. Doch sie wussten beide, es war zu wenig. Jan konnte dem Mann in seinen Armen nicht geben, wonach der sich wirklich sehnte. Nicht, weil er sich überhaupt nicht hätte vorstellen können, Zärtlichkeiten mit Daoud auszutauschen. Aber so einfach lagen die Dinge leider nicht. Tagsüber schämte sich der Mann, der ihn liebte, zu sehr für das, was ihm seit Kindertagen zwischen den Beinen fehlte; er ertrug es nicht, sich vor Jan zu entblößen, und verschwand sogar zum Pissen hinter einem Busch.


  Doch Büsche oder gar Bäume wuchsen in den tiefen, vom Krieg ausgeholzten Tälern immer spärlicher, und hinter Alexandropol, wo Jan zum ersten Mal in der Ferne den mächtigen Bergkegel des Aragat erblickte, hatte der Krieg und der Holzbedarf der Schiffswerften des Sultans wie der Zarin die Wälder vollständig vernichtet. Und damit sah er sich plötzlich vor dem Problem ungeahnter Fernblicke.


  Armenien war ein Land hoher Berge. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeit, aus einem tiefen Tal zu den Gipfeln darüber aufzublicken, doch die Straßen, vielmehr Pfade, über die sie zogen, führten jetzt nur noch selten an den Flüssen entlang. Meist waren die Täler zu eng, zu sumpfig und generell viel unwegsamer als auf halber Höhe, an der Schulter eines Berges. Oder der einzig mögliche Weg verlief sogar über ein Gipfelkar.


  Anfangs bezwang er seinen Widerwillen. Es half, wenn er den Blick hartnäckig auf seine Füße richtete. Er genoss die Weitblicke sogar, sofern sie einen Rastplatz fanden, auf dem er die Beine auf einer ebenen Fläche vor sich ausstrecken konnte, aber mit der Zeit spielte ihm die Drachengabe den bösen Streich, dass er das, wovon er den Blick sorgfältig abwandte, durch Daouds Augen sah.


  Der war als Kind alle Ziegensteige Armeniens gegangen und kannte keinerlei Furcht vor steilen Felsabstürzen, die Jan Schweißperlen auf die Stirn trieben. In einer engen Klamm war es dann fast vorbei. Unterhalb des Saumpfads grollte ein Fluss, über ihm erblickte er zwischen aufragenden Felsen nur noch ein schmales Band Himmelsblau, und voraus zwang ihn eine Galerie, die fleißige Steinmetzhände durch den Fels geschlagen hatten, sogar hinein in undurchdringliche Dunkelheit.


  Sei dankbar, Sidi, wir hätten sonst klettern müssen.


  Der Stollen war dann doch nicht so schlimm. Jan blieb auf der Bergseite des Galeriedurchbruchs, hielt sich an den nassen Felswänden fest und übersah die Fensterdurchbrüche, hinter denen es Hunderte Klafter in die Tiefe ging. Doch wo sich die Galerie wieder ins Freie öffnete, begann eine steile Bergflanke. Die bestand zum größten Teil aus losem Schutt, den sie sich Tritt um Tritt hinaufkämpfen mussten. Jede Bewegung löste kleine Steinlawinen aus, und der Hang war so steil, dass er schließlich überzeugt war, im nächsten Augenblick in den Abgrund zu stürzen. Nichts rettete ihn mehr. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn, und ihm war sterbenselend.


  Was ist dir, Sidi?


  Daoud musste den Maulesel loslassen und ihn an der Hand nehmen und führen. Er fühlte sich erst nach vielen Stunden Weitermarsch durch ein Hochtal besser, als sie endlich Seite an Seite in ihrem winzigen Zelt lagen und auf den Sonnenuntergang warteten.

  



  Eine Woche später hatten sie den schneebedeckten Gebirgsstock des Aragat umrundet und standen am Rand der Hochebene, in der Erewan lag, die Hauptstadt Armeniens. Kein Schönwetterdunst trübte die blaue Kette des Großen Kaukasus hinter dem Silberspiegel des Sevansees.


  Daoud seufzte. Verargst du es mir, wenn ich dich um einen Umweg zur alten Königsstadt Edschmiadsin bitte, Sidi? Ich möchte dort den Märtyrerinnen Gayane, Ripsime und Schogakat meine Reverenz erweisen. Sie haben unser armes, gebeuteltes Land tausend Jahre lang behütet.


  Die Klosterkirchen der drei Königstöchter, die der eigene Vater hatte hinrichten lassen, bevor er sich selbst zum Christentum bekannte, waren kleine, windumtoste Kuppelbauten, schwer und wehrhaft aus groben Steinen errichtet. Noch schwerer wog die Aura der dort über viele Jahrhunderte mit Inbrunst gesprochenen Gebete. Doch sie drückten Jan dieses Mal nicht nieder.


  Die Heiligkeit dieser drei Urkirchen erinnert mich an den Psalm Davids.


  Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt. Meine Hilfe kommt von dem Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht gleiten lassen, und der dich behütet, schläft nicht. Siehe, der Hüter Israels schläft, noch schlummert nicht. Der Herr behütet dich, der Herr ist dein Schatten über deiner rechten Hand. Dass dich des Tags die Sonne nicht steche noch der Mond des Nachts. Der Herr behüte dich vor allem Übel, er behüte deine Seele. Der Herr behüte deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Ewigkeit. Amen.


  Jan bemerkte, dass Daoud ihn von der Seite ansah. Siehst du, du kannst doch beten, Sidi! Und sehr gut.


  Das ist der 121. Psalm Davids, der Psalm der Reisenden.


  Dann passt er für uns. Daoud breitete vor der Kathedrale der Prinzessin-Äbtissin Ripsime seinen Mantel aus, kniete gen Osten nieder und betete zu Allah.


  Kapitel 14


  Karawanserei am Rand von Itscheri Schecher, der Altstadt von Baku; Dienstag, 26. Mai 1789; für die Muslime der 1. Tag des Monats Ramadan 1203; brütende Hitze

  



  Wir hätten doch noch einen Monat in den Bergen bleiben sollen, Sidi. Daoud gab der Maultierstute, die seit Gencer ihren von der Reise stark abgemagerten Vorgänger als Tragtier ersetzte, einen liebevollen Klaps auf den Hals und band sie am Halsstrick im Stall der Karawanserei fest.


  Fürchtest du, ich könnte einen Tag Hunger und Durst nicht aushalten?


  Es sind achtundzwanzig Tage, Sidi. Der Ramadan endet mit dem Erscheinen der Sichel des neuen Mondes am Abendhimmel. Vorher wirst du hier zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang nirgends etwas zu essen oder zu trinken bekommen. Und es ist sehr heiß.


  Das stimmte, doch nach den Schneestürmen und heftigen Regenfluten und neuen Heeren  dieses Mal führten Russen und Perser gegeneinander Krieg , den monatelangen Umwegen in den Bergen Aserbeidschans betrachtete Jan den brütend warmen Wind am Kaspischen Meer als willkommene Abwechslung. Weniger schön war, dass der falsche Geleitbrief, der seit Erewan mehrere echte Geschwister durch fleißige Schreiber des Afscharidenkönigs Schah Rukh bekommen hatte, ihn nötigte, um eine Audienz im Schirwanschah-Palast anzusuchen. Er hätte gerne auf diese Ehre verzichtet, doch die Höflichkeit verlangte ein formvollendet verfasstes Schreiben an den Herrscher von Khorasan. Gerade eben brachte ein Bote die Antwort. Daoud brach sie auf ein Nicken Jans auf und las sie halblaut vor.


  Gnädige Erlaubnis … morgen in aller Frühe. Du musst mich dir das Haupthaar wieder kurz scheren lassen und den Bart neu färben. Und wir müssen in den Basar, wir brauchen schöne Kleider.


  Wir?


  Sidi, ich weiß, dass du mich nur aufziehst. Es verletzt die Ehre eines Mannes, wenn sein Diener nicht fast so gut gekleidet geht wie er selbst.


  Das versteht sich in der Tat. Aber sei so gut und übertreibe es nicht wieder ganz so schamlos mit dem Feilschen. Vergiss nicht …


  Ich weiß, du bist ein Ingles, Sidi. Du musst mich nicht daran erinnern, dass ich als Moslem fast verpflichtet bin, mehr den Vorteil meiner Brüder, der muslimischen Kaufleute von Baku, zu sehen als den deinen. Wie du befiehlst, Sidi. Daoud seufzte. Aber es heißt nicht umsonst, es braucht vier Griechen, um es im Feilschen mit einem Armenier aufzunehmen.


  Und vier Armenier, um gegen einen Perser in dieser Kunst zu bestehen.


  Jan ging mit gemischten Gefühlen, er konnte sich kaum etwas Öderes vorstellen als einen Besuch beim Schneider, und dazu kam davor auch noch das Auswählen der Stoffe beim Tuchhändler. Bevor er blinzeln konnte, sah er sich bei einem Griechen namens Stavros, der nach dem allgemeinen Urteil in der Gasse der Tuchhändler die besten (und kostspieligsten) Stoffe anbot, in Entscheidungen für Hemdenstoff und Hosen, Unter- und Obergewand verwickelt.


  Wollte der Herr gestreifte Seide in Rosa, Grau und Braun, oder bevorzugte er ein Pfauenmuster? Schlichtes Schwarz, nein, das war ganz unüblich. In Arabien blieb es allein den Nachkommen des Propheten vorbehalten. Und Grün, oh, der Herr war ein Ingles und damit Christ? Dann ging das leider nicht, nein. Grün war die Farbe des Islam, der Sultan könnte es übel aufnehmen, wenn es ihm seine Wesire ins Ohr flüsterten. Jan müsse nämlich wissen, der Herr von Khorasan sei blind.


  Unser gnädiger Schah Rukh, Allah schenke ihm noch viele Friedensjahre, verlor durch Wechselfälle des Geschicks zwischenzeitlich sein Reich an Suleiman den Verräter, möge er in der Dschehenna verschmachten. Der Elende ließ Schah Rukh blenden und viele seiner Krieger ebenfalls. Es heißt, man habe an diesem Tag eine Pyramide aus zwanzigtausend ausgerissenen Augäpfeln vor Suleiman aufgeschichtet.


  Mein Gott!


  Deshalb findet Ihr hier in Baku viele Bettler, deren kleine Söhne den Vätern die Augen ersetzen müssen. Wie ist es nun mit einem Stoff für den Übermantel, werter Sir?


  Daoud, suche du für mich aus! Es ist mir ganz egal, solange die Stoffe nicht mehr als zwei Farben gleichzeitig zeigen.


  Jan gab Daoud hastig zehn Rial und eine Handvoll Toman für einen Lastenträger, der die Einkäufe später in ihr Quartier in der Karawanserei bringen sollte, und flüchtete nach nebenan zu einem Säckler. Dort gelang es ihm tatsächlich, eine Weile in Ruhe gelassen zu werden, indem er vorgab, kein Farsi zu verstehen. Dabei sprach Jan die Sprache der persischen Herren von Aserbeidschan längst fließend. Er haperte nur ab und zu noch mit der arabischen Schrift in ihrer vertrackten kufischen Form, die in frommen Spruchbändern die Kuppeln der einen oder anderen Moschee umlief.


  Sidi! Sieh nur …


  Daoud bat den Träger, den er gemietet hatte, sein umfangreiches Stoffpaket abzulegen und es für Jan zu öffnen. Genau das, was er hatte vermeiden wollen.


  Hier, Sidi, feines Leinen für ein knöchellanges, hochgeschlossenes Hemd mit Stehkragen. Der zartblaue Stoff mit den aufgestickten kleinen Blüten und Zweigen wird der fußlange, schräg über der Brust zu schließende Seidenmantel, und der dickere, weinrote Brokat ist für den Übermantel.


  Jan wendete innerlich seufzend den Stoff auf die rechte Seite. Zum Glück war das Gewebe nur einfarbig, das hieß in Atlasbindung im bekannten Granatapfelmotiv gemustert.


  Sehr teuer und vornehm! Import aus Venedig. Daoud grinste. Aber ich habe den Griechen überzeugt, dass er sich mindere Qualität hat andrehen lassen. Es ist nämlich mitten in der Bahn ein Faden gezogen. Der Schneider kann sicher eine Borte darüber nähen. Und die braunen Stoffe sind für mich, Sidi.


  Jan winkte ab. Er legte Daoud zwei Piaster für den Gürtel in die Hand, den er ausgesucht hatte, und sagte auf Türkisch: Mache dem Säckler klar, auch wenn ich seine Arbeit bewundere, mehr ist der Gürtel nicht wert. Wohlwissend, dass Daoud den Mann mindestens noch um einen halben Piaster herunterhandeln und damit immer noch sehr ordentlich bezahlen würde.


  Kapitel 15


  Baku, Itscheri Schecher auf dem Weg in den Schirwanschah-Palast; Donnerstag, 28. Mai 1789; für die Muslime der 3. Tag des Monats Ramadan 1203; früher Morgen, kühl

  



  Der Schirwanschah-Palast war eine mächtige Kalksteinfestung mit nur wenigen hochliegenden und vergitterten Fenstern, die sich wie ein kleiner Berg inmitten der allen Winden ausgesetzten Altstadt Itscheri Schecher erhob. Mittags wurde es in den Gassen brütend heiß, doch jetzt am frühen Morgen lagen die Mauern der Häuser noch weitgehend im Schatten. Eine recht kühle Brise zerrte an Jans neuen Kleidern, während er und Daoud einem Soldaten des Schahs, der ihnen als Führer geschickt worden war, in die Festung folgten.


  Der Bau der Zitadelle war von Schah Schirwan und seinen Nachfolgern etwa zur Zeit der Türkensiege Prinz Eugens begonnen worden. Im untersten Hof, den sie zuerst durchschritten, lagen das Bad, eine Schmiede und eine Zisterne. Jan erwartete, dass er als Ungläubiger nicht alle Teile der Anlage zu sehen bekommen würde, aber zumindest für den zweiten, nächsthöheren Hof, in dem sich das Grabmal des Schahs und eine Moschee erhoben, schien es keine Beschränkung zu geben. Leider waren der Diwan-Hana oder Versammlungssaal, der im dritten, obersten Hof stand, sowie eine zweite, kleinere Moschee erst vor kurzem durch ein Bombardement der russischen Flotte schwer beschädigt worden. Aber das schön mit Muqarnas verzierte Ehrentor für Schah Murad und der hinter einer Mauer liegende eigentliche Wohnpalast waren zum Glück unversehrt geblieben.


  Daoud sagte leise: Es ist eine Ehre, Sidi, dass wir bis zu diesem Tor geführt werden. Nicht jeder darf es sehen.


  Muqarnas schmückten die Wölbung des Torbogens, gemauerte Stalaktiten, sie erinnerten Jan immer an aufgeschnittene Bienenwaben. Hier bestand der Gewölbeschmuck allerdings nur aus hellem Kalkstein, nicht wie sonst oft aus blau glasierter Fayence. Ihr Führer geleitete sie aber weiter, zu dem einzigen Eingang des achteckigen Diwan-Hana, vor dem kein Maurergerüst stand.


  Wollt bitte eintreten, Herr.


  Daoud fing Jans Blick auf und übersetzte die Worte pflichtschuldig von Farsi ins Türkische. Er bittet dich, in die Audienzhalle einzutreten.


  Jan verstand den Mann natürlich, doch sie hielten es meistens so, dass Daoud den Übersetzer machte, wie unnötig das auch sein mochte. Er hatte dadurch zur Not einen Zeugen, außerdem gewann er einen Augenblick zum Überlegen, wenn es bei Verhandlungen hart auf hart kam. Es sah im Augenblick zwar nicht danach aus, aber vier Ohren hörten mehr als zwei.


  Dieser Teil der Audienzhalle Schah Rukhs war von einer Kuppel überwölbt, die auf einem Tambour ruhte und der wiederum auf einer Reihe von Doppelpfeilern. Dicke Teppiche mit schönen Paradiesgartenmustern dämpften jeden Schritt in dem großen, kühlen, wenn auch etwas dunklen Raum. Es duftete nach Weihrauch, das Geschenk des Hadramaut an die Welt glomm in zwei Räucherbecken rechts und links des Herrscherthrons auf allerbester, in Quellwasser gewaschener und wieder an der Sonne getrockneter Holzkohle. Aber die Gestalt, die sich auf dem Herrschersitz niedergelassen hatte, war nicht Schah Rukh. Vor Jan saß eine Frau.


  Etwas wie Freude glitt über ihr Gesicht, als sie ihn ansah. Der Eindruck war aber so flüchtig, dass er sich nicht sicher war, was sie in ihm erkannt hatte, einen möglichen Geliebten oder einfach einen Bruder, einen Freund. Sie hatte sich hervorragend in der Gewalt. Außerdem war sie natürlich nicht allein.


  Jan stutzte dennoch beim Anblick der sechs blonden Tscherkessinnen und sechs Nubier, die ihr zu beiden Seiten des Throns aufwarteten. Die Anwesenheit dienstbarer Geister war in allen höfischen Gesellschaften üblich, hier leisteten sie zudem noch der Sitte muslimischer Länder Genüge, die verbot, dass sich eine Frau allein mit einem Mann, oder mehreren Männern, in einem Raum aufhielt.


  Seltsam, dass er ihr Gefolge im ersten Augenblick überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Vielleicht, weil sie kaum atmeten. Die Diener der Dame auf dem Thron waren so gut geschult, dass sie beim Anblick von Jans Buckel nicht einmal blinzelten. Trotzdem begriff er nicht ganz, warum sie ihn empfing. Es freute ihn natürlich, denn als Fremder und Ungläubiger war er das Zusammentreffen mit dem schönen Geschlecht nach so vielen Monaten des Reisens durch islamisch geprägte Länder gar nicht mehr gewohnt. In Europa gab es verglichen mit dem Orient eine schier unendliche Zahl Gelegenheiten, Frauen zu sehen, zu berühren, zu schmecken. Nichts davon kam natürlich hier in Frage, die Frau auf dem Thron war für ihn so unerreichbar wie der Mond. Aus der Pracht ihres Geschmeides geschlossen, war sie mindestens eine Sultana Valide, also Mutter eines Herrschers und ranghöchste Dame seines Harems, und damit hätte sie sich niemals zu ihm herabgelassen. Jan fand ihre Anwesenheit im Audienzsaal allmählich immer seltsamer.


  Wer war diese Frau? Königinnen lebten normalerweise völlig vor fremden Augen verborgen. Bestenfalls hörte man sie und ihre Dienerinnen irgendwo lachen, beispielsweise aus dem ersten Stock eines Hauses hinter einem eng geschnitzten Gitter. Doch sie saß hier vor ihm, zeigte ihr Antlitz und blickte ihm offen in die Augen. Ihre Iriden waren golden wie Bernstein, eine ungewöhnliche Farbe zum zarten Milchkaffeeton ihres Gesichts. Der ihrer Haare blieb unter Schleier, Kronreif und Diadembügel ungewiss. Er konnte es unmöglich erraten, doch er sah, und es amüsierte ihn, dass die Oberlippe der Dame im Gegensatz zu ihren hellen Brauen und Wimpern einen zartdunklen, gar nicht uncharmanten Schnurrbartschatten aufwies. Wahrlich eine Dame von Charakter, jede andere wäre dem kleinen Schönheitsmakel mit einer Pinzette oder Zuckerpaste zu Leibe gerückt.


  Jan erwies der Königin höflich die große Reverenz, wie er es vor über einem halben Jahrhundert als Page am Hof der Kurfürsten von Sachsen gelernt hatte. Er hob den rechten Arm anmutig aus der Hüfte auf Schulterhöhe, bog dann die Hand rund und schraubte sie, Zeige- und Mittelfinger zusammengelegt, im Kratzfuß Richtung Boden zu einer tiefen Verneigung  die allerdings seinen Buckel offenbarte.


  Hinter ihm kniete Daoud bereits und berührte nach Janitscharensitte dreimal mit der Stirn den Boden.


  Die Dame neigte leicht den Kopf. Erhebt Euer Haupt wieder, Sir John!


  Ihre Stimme klang dunkel, fast wie die eines Mannes. Sie war keine Perserin, auch nicht aus Aserbeidschan, ihre Kleidung bewies das. Die Frauengewänder, die Jan bisher in Baku gesehen hatte, unterschieden sich von denen der Männer nur durch buntere Farben und größerer Weite und dadurch, dass Frauen unter dem Seidenmantel und einem nur knielangen Hemd weite Hosen trugen, meistens aus bedrucktem Kaliko. Jan sah aber unter dem ausgebreiteten Mantel der Dame, der im Übrigen unter der Brust von einer kunstvollen Goldbrosche zusammengehalten wurde und erst ab Taillenhöhe aufsprang, nur ein weit gebauschtes, fein plissiertes Kleid, dessen Stofffülle derart umfangreich war, dass es sich dabei vielleicht sogar um einen Reifrock nach europäischer Mode handeln mochte. Etwas bewegte sich darunter.


  Eine Katze? Es gab sie in Baku überall, und Jan hielt es für denkbar, dass sich eine auf der Jagd auch in die Audienzhalle des Schirwanschah-Palasts und unter die Röcke der Königin verirrt hatte. Allerdings brachte ihn das Tier in kein kleines Dilemma. Er konnte und durfte die Frau auf dem Thron nicht auf den Vorgang unter ihrem Rock aufmerksam machen. Höflichkeit und Sitte verlangten, dass sie, die Höhergestellte, ihn zuerst ansprach. Gleichzeitig gebot aber die Ritterlichkeit, dass er sie davor beschützte, sich durch die Bewegungen der Katze zu erschrecken.


  Jan suchte den Blick eines der Nubier neben dem Thron, doch der gab durch nichts zu erkennen, dass er ihn überhaupt bemerkte. Auch die Jungfrauen der Königin behandelten ihn wie Luft. Schlimmer noch, die Drachengabe verriet ihm, dass in den reizenden blonden Köpfen der Tscherkessinnen nicht das Geringste vorging. Die Sklavinnen der Königin dachten überhaupt nichts. Jan litt für die Dauer eines Herzschlags unter einer seltsamen Vision.


  Die Wüste. Ringsum nichts als Einsamkeit, Hitze und Leere. Dann ist es plötzlich Nacht, in der eisige Kälte herrscht.


  Ein Frösteln überlief ihn. Er sah aus den Augenwinkeln, dass Daoud neben ihm noch immer auf den Knien lag. Sein Diener rutschte mit fast unmerklichen Bewegungen rückwärts. Grauen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Die Tscherkessinnen und die Nubier starrten weiter mit gläsernen Blicken geradeaus. Die Dame auf dem Thron lachte und strich eine Falte ihres Schleiers zurück. Goldschmuck klimperte an ihrem Arm. Sieben breite Reifen hingen ihr am rechten Handgelenk und noch einmal die gleiche Anzahl Armbänder am linken. Dazu lag eine wahre Mühlsteinhalskrause aus breiten Goldketten um ihre Schultern, und den Schleier krönte ein mit zitternden Goldblättchen gezierter Stirnreif samt Diadem. Die bernsteingoldenen Augen der Königin zwinkerten.


  Genug gesehen, Sir John?


  Jan erschrak. Sie sprach Englisch, und sicherlich genauso gut, wenn nicht sogar besser als er. Die Königin schüttelte ihre Röcke auf und setzte sich auf dem Thron anders zurecht. Ihm fiel endlich auf, dass neben jedem ihrer sechs Nubier ein kurzer Handgriff aus dem Herrschersitz ragte. Es handelte sich also eher um eine Sänfte als um einen Thron.


  Verzeiht, hohe Dame.


  Er verneigte sich zur Sicherheit noch einmal, unter dem skeptischen Blick Daouds, der den Fluchtversuch aufgegeben hatte, aber unruhig blieb. Er gab Jan mit den Augen Zeichen. Ah! Daoud hatte die zuckende Schwanzspitze neben dem bestickten Pantoffel der Königin also auch gesehen, aber die Bewegung gehörte nicht zu einer Katze. Vielmehr handelte es sich um eine Schlange. Schwarze Schuppen bedeckten den Schwanz.


  Verzeihung gewährt. Die Stimme der Königin riss ihn aus seiner Betrachtung. Sie breitete lächelnd den Rocksaum über Pantoffel und Schlangenschwanz. Kommen wir zum Geschäft! Ich habe vernommen, Ihr seid Uhrmacher?


  Ich erkühne mich, dieses zu behaupten, Mylady.


  Sehr gut! Ich wünsche Schah Rukh, mit dessen viertem Sohn ich mich zu vermählen gedenke, ein Geschenk zu machen. Eine Uhr mit Musik. Sagt mir, welche Materialien Ihr braucht.


  Jan nannte sie. Uhrmacherwerkzeug, Stahlbänder bestimmter Stärke und Länge für die Zungen des Musikwerks, Messingblech, um die Zahnräder des Uhrwerks zu schneiden, und Stahlstifte sowie ein Stück Stahlblech für den Melodienkamm, dazu eine Messingwalze, allerlei Schrauben und einen hübschen Kasten aus zehn Jahre lang getrocknetem Klangholz.


  Kein Gold?


  Der Holzkasten kann in ein Goldgehäuse gesenkt werden. Wie es Euch beliebt. Aber für die schönere Musik braucht eine Spieluhr Holz.


  Ah! Sie nistete sich auf ihrem Sitz noch einmal um.


  Und Jan berichtigte einen weiteren Irrtum. Sie saß nicht nach Muselmanenart mit gekreuzten Beinen, die Position ihrer Pantoffeln auf der Fußstütze des Throns ließ das nicht zu. Vielmehr hockte sie breitbeinig und mit geöffneten Schenkeln wie ein Seemann. Keine europäische Frau hätte sich dazu erkühnt, doch was immer sie antrieb  ob diese Haltung für eine Orientalin ganz gewöhnlich war , er erkannte, dass sie die Audienz als beendet betrachtete. Sie winkte den Nubiern.


  Ihr werdet zur Anfertigung der Spieluhr in den Palast ziehen. Ich lasse Euch und Eurem Diener hier die Schmiede zuweisen. Man wird Euren Besitz aus der Karawanserei holen.


  Zwei der blonden Tscherkessinnen glitten geräuschlos von ihren Plätzen neben der Thronsänfte und verschwanden durch eine Seitentür. Wenn Jan richtig sah, lösten sie sich dort in Luft auf. Wie damals in Venedig La Fiametta.


  Daoud gaffte.


  Wartet hier, Sir John. Man wird Euch abholen.


  Die sechs Nubier hoben sacht die Thronsänfte an. Jan trat zur Seite. Er verneigte sich und hielt den Kopf gesenkt, bis die Königin samt Sklaven, Sänfte und allem aus der Audienzhalle in den Hof entschwunden war.


  Oh, Sidi, ich fürchte mich, keuchte Daoud, die ist bestimmt eine Dschinni.


  Kapitel 16


  Baku, Schirwanschah-Palast; Donnerstag, 25. Juni 1789; für die Muslime der 1. Shawwal 1203, der Tag des Fests des Fastenbrechens; Vormittag

  



  Er konnte, nein musste, in der Festung arbeiten, weil es der Wunsch der Königin war. Jan hatte sie nicht mehr gesehen und von ihr inzwischen nur den Titel und einige Hintergründe erfahren: Kandake, das hieß Königinmutter von Meroë. Sie herrschte über den fernen Sudan und war hierhergekommen, um einen Sohn Schah Rukhs zu ehelichen  sie war kinderlos und hoffte durch die Verbindung mit Prinz Karim auf einen Erben für ihre Dynastie. Diese Kunde hatte Daoud mitgebracht, der sich als Verschnittener ziemlich frei in den drei Höfen bewegen durfte. Dass er dies war, hatten am Tag ihrer Ankunft zwei Soldaten kurz und brutal dadurch geprüft, dass sie ihm vor aller Augen die Hosen herunter- und das Hemd bis zum Nabel hochgerissen hatten. Jan war es dagegen unter keinen Umständen erlaubt, seine Werkstatt im untersten Hof zu verlassen. Vor der Tür standen zwei Soldaten mit gezückten Krummschwertern, die ihn selbst auf dem Abtritt nicht aus den Augen ließen.


  Er stocherte in der Glut seiner Esse. Zum Glück war die Spieluhr für Schah Rukh so gut wie fertiggestellt, und der Ramadan war auch vorbei. Dass er seit einem Monat tagsüber fastete, machte ihm nichts aus. Während der Arbeit vergaß er Hunger und Durst ohnehin, und nach Sonnenuntergang versorgte ihn Daoud aus den Palastküchen mit allem, das ihm vielleicht mundete.


  Wirklich schlimm war nur die Langeweile, vor allem in den Nächten. Sie gingen ihm auf die Nerven. Ihm blieb tatsächlich nichts übrig, als auf der Seite zu liegen, in einem Bett neben dem Daouds, und den Wachen bei der Ablösung zuzusehen, bis wieder der Morgen graute. Ja, wenn sie wenigstens nicht ständig die Köpfe durch die offene Tür gesteckt hätten. Daoud merkte nichts, der schlief jetzt wie ein Toter und wurde auch nicht mehr von Alpträumen geplagt, seit er wieder ein Dach und vier Wände um sich hatte. Aber er selbst … wie gerne hätte er sich in der Dunkelheit an die Esse geschlichen und die Hände in den Glutresten vergraben. Dass er seit Wochen an die Schmiede gefesselt war, dem Feuer so nah, ohne seiner Neigung wenigstens einmal nachgeben zu können, wurde allmählich zur Tortur. Er hätte sonst etwas für ein Bad in den Flammen gegeben.


  Sidi! Du träumst mit offenen Augen. Daoud brachte ein Tablett mit allerhand süßen Köstlichkeiten aus Früchten, Nüssen und Zucker aus Indischem Rohr.


  Nanu?


  Heute ist Fastenbrechen, Sidi, das Zuckerfest. Hier, nimm! Frische Datteln und Feigen, weißer Nugat mit Pistazien, Baklava, Lokkum und Maamoulgebäck, einmal gefüllt mit Walnüssen und einmal mit Feigen, und hier haben wir noch Halwa aus Zucker und Sesam. Willst du Minztee dazu?


  Er wehrte ab. Tee (heiß) und Sherbet (eisgekühlt) wurde in Baku so stark gesüßt, dass ihm die Zähne vom bloßen Ansehen des Glases zusammenklebten. Er trank deshalb meistens einfach Wasser.


  Aber Daoud war mit den Lobpreisungen der künftigen Herrlichkeiten dieses Festtages noch nicht fertig.


  Um zwei spricht der Imam in der Moschee das Feierliche Gebet, und heute Abend gibt es für alle gebratenen Hammel, Feuerwerk und Musik. Gut, Pilaw und Gemüse gibt es wahrscheinlich auch. Daoud setzte endlich das Tablett ab. Aber das Wichtigste ist, ich soll dich einladen, der Königin von Meroë die Ehre deiner Begleitung zu geben. Sie wünscht den brennenden Berg Janar Dag zu sehen.


  Du meinst, sie befiehlt uns beiden, uns in ihr Gefolge einzureihen?


  Ja, Sidi. Daoud machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Sie vermählt sich heute Abend mit dem vierten Sohn Schah Rukhs.


  Ist eine Hochzeit nicht auch bei euch Moslems ein Freudenfest?


  Ja. Aber sie ist eine Dschinni. Daouds Stimme klang düster. Du hast den Schlangenschwanz unter ihrem Rock doch auch gesehen.


  Was sind Dschinns eigentlich genau?


  Es heißt in der 72. Sure des Korans, dass sie Geisterwesen sind. Es gibt Dschinns und Dschinnis, und die meisten von ihnen dienen Allah. Sie können bis zur Sphäre der Engel hinauf fliegen und dort Gespräche belauschen, aber das Paradies bleibt ihnen verschlossen. Du findest sie in der Wüste und an dunklen Orten, Höhlen oder auch nachts in einem Hamam. Am besten hütet man sich vor ihnen, Sidi. Sie können genauso Gutes bewirken wie dir schrecklich schaden.

  



  Der Janar Dag erhob sich einen kleinen Tagesritt nördlich von Baku aus der Halbinsel Abscheron. Doch selbst wenn die Kandake von Meroë tatsächlich den Vorsatz gehabt haben mochte, ihn für die Dauer der Reise aus seinem Gefängnis zu befreien, gelungen war es ihr nicht. Er und Daoud gingen inmitten einer großen Schar Bediensteter des vierten Sohns Schah Rukhs, streng bewacht von Soldaten, die dem Zug der Königin vorausmarschierten. Weiter davor schlugen Herolde die Pauke.


  Kniet nieder! Wendet den Blick ab!


  Die Große Königin begibt sich zum Janar Dag!


  Weitere Soldaten sicherten mit dem blanken Krummsäbel die Seiten der von Sklaven getragenen Zeltbahnen, zwischen denen die Sänfte der Kandake von Meroë durch die Straßen von Baku schwebte. Sklaven und Esel transportierten Tische, Kissen und Teppiche, Bronzebecken zum Händewaschen, Teetabletts, kleine Tische und ein komplettes zerlegbares Ruhebett. Erst dahinter  Jan schätzte fast eine Viertelmeile von der Sänfte seiner Braut entfernt  ritt Prinz Karim ben Rukh al Afschari mit seiner Leibwache. Sklaven fächelten vor ihm mit großen Straußenwedeln, die von Dienerinnen immer wieder mit Rosenwasser benetzt wurden, gegen die brütende Hitze und etwaige üble Gerüche. Dabei waren die ohnehin sauberen Straßen der Stadt von den Sklaven der Vorhut noch einmal gefegt und mit Wasser besprengt worden, um den Staub zu binden.


  Die Königin sah von alldem nichts. Ähnlich wie Jan, der durch seine Länge wenigstens über die Zeltbahnen hinweg in die Ferne blicken konnte, blieb der Kandake in ihrer Sänfte nur der Anblick der sanften Hügel außerhalb von Baku und des strahlend blauen Himmels. Dazu bekam sie auch noch die weite Fläche des Boyukschor-Sees zu Gesicht. Dort wurde auch gerastet, aber leider nicht gebadet.


  Im Ort Digah beim Janar Dag angekommen, jagten die Soldaten jedermann in die Häuser und verboten den Bewohnern bei Todesstrafe, sich während der Anwesenheit der Königin ins Freie zu wagen. Ein Teil der Diener war während der Rast am See schon zu einer Vorhut gestoßen, die in Windeseile vor dem brennenden Berg einen Zeltpalast für die Kandake aufgestellt hatte. Der war eine Talar-Konstruktion, geschnitzte Säulen trugen ein Zeltdach und Wände aus Teppichen, der dadurch entstandene Innenraum war der Länge nach geteilt. Die weitaus größere Fläche diente dem vierten Sohn des Schahs und dem Gefolge zum Aufenthalt, das hieß allen Männern. Die waren zahlreich und beanspruchten darum drei Viertel des Zeltpalasts. Da dem Prinzen ein erhöhter Ehrenplatz zustand, mussten Höflinge, Soldaten und Diener aber trotzdem noch auf den ausgelegten Teppichen eng zusammenrücken.


  Die Sklaven haben es fast besser, sie sind im Freien.


  Aber Sidi!


  Das verbleibende Palastviertel diente der Kandake und ihren Frauen zum luftigeren Aufenthalt in Form eines offenen Pavillons. Jan sah sie nicht, er reimte es sich nur aus den Gedanken der Anwesenden zusammen, denn die Teppichwände schlossen die Säulenreihen der Frauenseite zur Männerseite hin in doppelter Reihe ab, damit nur ja kein frevlerischer Blick zu ihr drang. Doch der Zeltteil der Königin bot wohl den vollen Genuss der Aussicht auf den Janar Dag.


  Sidi, ich weiß nicht, was an dem Schauspiel brennend aus der Erde austretender Gase so schön sein soll. Daoud verzog das Gesicht. Jan hingegen beneidete die Königin glühend und sagte das auch.


  Wofür, Sidi? Lass mich ein Bittgebet zu Allah sprechen. Man soll das Feuer nicht zum Götzen machen. Schah Rukh hat recht daran getan, dass er die Parsen dieses Landes bekehrt hat.


  Eigentlich wollte ich die Türme des Schweigens sehen.


  Verzeih mir, Sidi. Dazu müssten wir bis Isfahan gehen, sogar bis nach Yazd. Als wir am Schwarzen Meer aufbrachen, wusste ich noch nicht, dass der Schah Befehl gab, die Türme des Schweigens in ganz Khorasan zu schleifen. Er hat alle Parsen zum Islam bekehrt.


  Hat er?


  Sidi, wir wollen es hoffen. Allah ist Frieden und Liebe, doch Götzendienst ist ihm ein Greuel.

  



  Mit all dem wurde es Abend. Daoud ergatterte für Jan ein Kissen und einen kleinen Tisch ganz hinten in der Ecke des Zeltpalasts, er saß dort vor dem Vorhang zum Pavillon der Kandake und nah am Ausgang und war damit sehr zufrieden. Erstens hatte er an seinem Platz niemanden im Rücken, zweitens brachte es ihn aus der Schusslinie der Hofschranzen, deren Schah-Partei ihn als verdammten Ungläubigen und einfachen Handwerker sah, während ihn die Partei der Kandake als reichen Ingles und ehrenwerten Sir behandelt wissen wollte.


  Er dachte sich dazu seinen Teil und genoss das Festessen. Daoud brachte ihm aus der Freiluftküche vor dem Zelt zunächst Konfekt, Früchte und Sherbet, das hierzulande als passendes Entrée eines Mahls galt. Danach gab es verschiedene Fleischgerichte, er bat Daoud aber, es nach dem ersten gut sein zu lassen.


  Ich möchte nicht, dass du wegen mir ständig herumläufst. Was ist das?


  Khorescht, zartes mit Gelbwurzmehl, Zimt und Zitrone geschmortes Ragout, in diesem Fall Hammel, dazu ein Schüsselchen Torschi, in Essig eingelegtes Gemüse.


  Der Sohn von Schah Rukh gab inzwischen Anweisung, ihm und einigen seiner Gefolgsleute Wein zu servieren.


  Daoud sagte leise: Sie, das heißt die Nachkommen Scheich Schafars, behaupten, sie hätten von ihrem heiligen Vorfahren Dispens, dass sie Wein genießen dürfen.


  Jan sah in seinem Gesicht, was er von solchen Ausreden hielt, nämlich nichts.


  Krönung und Abschluss des Festmahls bildete Reis, Reis in allen möglichen Zubereitungen. Da gab es Tschelo, für den Reis so lange auf Butterschmalz gedämpft wurde, bis die unterste Schicht zu einer knusprigen braunen Kruste zusammengebacken war, die man mit Salz und frischer Butter aß. Dann Pilaw aus Reis, fein geschnittenen Zwiebeln und Möhren, reichlich Schwarzkümmelsamen und säuerlichen Berberitzenbeeren. Als Nächstes Reis mit vielen frischen Kräutern, weiter rosa und gelben Reis mit Sauerkirschen und Safran. Die köstlichste Variante von allen bestand aber aus einer Portion schlichtem weißen Reis, der mit rohem Eigelb gemischt und mit Sumachpulver bestreut war.


  Das schmeckt sehr gut! Hast du auch selbst gegessen, Daoud?


  Ja, Sidi, danke, ich bin satt. Mach dir keine Sorgen.


  Der Armenier brachte auch noch Lawasch, das persische Fladenbrot, heiß aus dem Ofen und mit Zattar bestreut. Ich habe mir sagen lassen, es ist eine Mischung verschiedener Gewürze und Kräuter. Hauptsächlich wohl Thymian und Sesam, Sidi.


  Jan kostete auch davon, obwohl er schon mehr als satt war. Er sah und hörte in seiner Ecke alles, vor allem aber das Feuer des Janar Dag. Es zischte und säuselte vor dem Zeltpalast verführerisch, blähte die Tuchbahnen und beleuchtete sie mit seinem unsteten Flammentanz. Ihre Lichtspiele lockten ihn. Er konnte sich nicht daran sattsehen. Im Zelt waberte die Luft über den Laternen, steigerte sein Verlangen, einfach hinauszulaufen und sich in das Feuer zu werfen. Seine verkrüppelten Flügel zuckten.


  Daoud versorgte ihn mit heißem Tee.


  Rund um ihn saßen hauptsächlich Soldaten, die sich die Zeit damit vertrieben, dass sie schwitzten, tranken und prahlten. Sie merkten nichts von seiner Not. Außerdem erhob sich Schah Rukhs Sohn endlich mit großem Pomp von seinem erhöhten Kissen, um seiner Braut das lange vom Hofzeremoniell vorbereitete Eheversprechen zu machen. Ein Mullah in langem schwarzen Talar und weißem Turban folgte ihm.


  Das lenkte Jan endlich ab.


  Zehn Diener gingen Prinz Karim und dem Geistlichen voraus. Zwei öffneten die erste der doppelten Teppichwände, die im Zeltpalast die Seite der Kandake von jener der Männer trennten. Die Diener ließen den Prinzen und den Mullah mit zum Männerzelt gewandten Gesichtern eintreten und schlugen den Durchlass hinter ihnen sofort wieder zu. Ungeachtet der Tatsache, dass alle Anwesenden bis auf Jan, der sich als Ausländer die Unhöflichkeit leistete und sitzen blieb, ohnehin auf die Knie gefallen waren und die Stirn in den Teppich drückten.


  Erhebt Euch!


  Alle zehn Diener stellten sich entlang der Barriere auf der Seite der Männer auf und hielten Wacht.


  Jan vermutete, dass die Königin und der Prinz hinter der Teppichwand neben dem Ehegelöbnis auch Geschenke austauschten, darunter vielleicht seine Spieluhr. Doch im Männerzelt begannen jetzt mehrere Musiker mit Schlegeln die Tabla zu schlagen, jene Urmutter der europäischen Trommel, die in diesem Fall gut und gerne mit dem Lärm von Schlachtpauken mithalten konnte. Sie nahmen Takt und Eifer ihrer Schläge erst zurück, als ein Sänger eine Dastgah begann, eine traditionelle Melodie, in die nach wenigen Takten der Chor einfiel. Musikanten spielten dazu auf verschiedenen Typen von Langhalslauten und Flöten, die Trommeln schlugen leise einen getragenen Takt. Jan hätte gerne aufmerksamer zugehört, die Melodieführung blieb monophon wie gregorianische Gesänge, und ihre Entwicklung sprang kaum je auf der Tonleiter über eine Quart, mit hochinteressanten, ja, man musste es wohl Zwischenspiele nennen. Aber alle Anwesenden unterhielten sich derart laut, dass es auch mit dem Gehör eines Drachensohns unmöglich war, der Melodie mit Genuss zu folgen oder gar die Zeremonie im Frauenzelt zu belauschen.


  Er tröstete sich damit, dass er spätestens nach Rückkehr des Prinzen Bescheid wissen würde, wenn er dessen Gedanken las. Er hatte den Schahsohn heute das erste Mal und nur sehr flüchtig gesehen und von ihm keinen bleibenden Eindruck gewonnen. Ein durchschnittlicher Mann, durchschnittlich gutaussehend, kostspielig gekleidet.


  Nun stand der Prinz wieder im Männerzelt, ziemlich bleich im Gesicht. Der Chor steigerte die Melodie zu einem triumphalen Höhepunkt, alles brach in Jubel aus, aber der Bräutigam wirkte nicht sehr glücklich. Daoud sah noch unglücklicher aus.


  Ich habe gerade erfahren, dass es eine Sommerehe ist, Sidi, sagte er leise. Glaube bitte nicht, dass das allgemein der Brauch unter Moslems wäre. Sie gehören hier der Zwölfer-Schia an. Uns ist es verboten, eine Ehe nur auf Zeit zu schließen.


  Ein Soldat  der Turban wies ihn als Offizier aus  drehte sich zu ihnen um. Davon verstehst du nichts, Sunnit! Diese Ehe kommt auf Bitten der Braut zustande. Sie verhilft uns mit ihrem Gold zum Sieg. Und auch du, Christ, brauchst dich nicht über uns zu erheben! Ist es nicht so, dass der Gatte im Abendland weiterhin alle Vorteile eines Junggesellendaseins genießt, eine Geliebte, Vergnügungen außer Haus, nur jetzt mit dem Gewinn freier und vollständiger Verfügungsgewalt über das Vermögen, das seine Frau in die Ehe einbringt?


  Doch die Miene des vierten Sohns von Schah Rukh verriet keine Spur jener Zufriedenheit, die ein minder wohlhabender Bräutigam am Hof von Dresden bei seiner Heirat mit einer reichen Erbin zur Schau gestellt hätte. Im Gegenteil.


  Aua, Sidi, flüsterte Daoud, das ging nicht so aus, wie sie es sich erhofften.


  Sehr richtig.


  Der Vater des Prinzen, Schah Rukh, setzt darauf, dass seinem Haus mit dem Gold der Kandake von Meroë die Rückeroberung ganz Persiens gelingt, von dem Aserbeidschan nur eine kleine Provinz ist. Doch die Mittel der Braut werden erst in seine Staatskasse fließen, wenn sie vom vierten Prinzen einen Sohn empfangen hat.


  Jan erkannte leicht schockiert, dass diese Verbindung auch nur eine Variante des Kuhhandels darstellte, der zu seiner eigenen Existenz geführt hatte.


  Das Orakel hat der Kandake in Persien einen Sohn von einem Prinzen verheißen.


  Zu allem Überfluss blieb dem vierten Sohn des Schahs zur Erfüllung dieser schönen Pflicht nicht ewig Zeit.


  Die Kandake hat nur einer Ehe von drei Monaten zugestimmt.


  Dies wurde Karim in der Hitze des Frauenzelts vor dem Janar Dag lächelnd von seiner reichen und darum durch nichts umzustimmenden Ehefrau noch einmal vor dem Mullah bestätigt, und er nahm es so übel, dass er nach seinem Pferd rief. Zwei Diener führten den Hengst ins Zelt, einen der schönsten Araber, den Jan je gesehen hatte, milchweiß, mit trockenem Hechtkopf und feurigen schwarzen Augen (die wie bei einer Frau mit Kajal umrahmt waren). Der vierte Sohn saß auf und sprengte samt Eskorte über die Straße nach Baku davon.


  Damit war auch das Fest mit einem Schlag zu Ende. Daoud half einem Diener, Messingtablett, Teeglas und Tisch wegzuräumen. Andere packten das Kissen, auf dem Jan gesessen hatte, zu weiteren in ein Netz und dieses einem Trägersklaven auf den Rücken. Sie schlugen Teppiche zusammen und lösten die Spannseile des Tuchhimmels über den geschnitzten Talarsäulen. Doch dieses Sommerhaus besaß keinen guten Quartiermeister, die vielen Tätigkeiten des Abbaus führten im Handumdrehen zu einem heillosen Durcheinander. Auf Jan achtete dabei niemand.


  Er verließ das Männerzelt zur Sicherheit trotzdem auf der dem Janar Dag abgewandten Seite und mischte sich in den Strom der Männer, wobei niemandem auffiel, dass er zur Querseite des Zeltpalasts abbog. Dort vergeudete er ein, zwei Minuten damit, mit allen Sinnen zu lauschen, aber kein Mensch blickte in seine Richtung.


  Zwei Diener, die eine Zeltdachlänge ausspannten, gaben ihm sogar unfreiwillig Deckung, und er huschte hinter der Stoffbahn Richtung Janar Dag. Dort loderte am Fuß der Bergflanke eine breite Feuerwalze mannshoch auf. Er riss sich den roten Damastmantel und den bunten aus Seide vom Leib. Es war seine letzte, noch von klarer Überlegung beherrschte Tat, bevor er sich mit einem rauhen Lustschrei in die Flammen stürzte.


  Was machte es, wenn sein Hemd brannte oder die Haare, er lechzte nach dem heißen Kuss der Flammen. Sie streichelten sein Gesicht, seine Flügel, seinen Schwanz. Er fauchte vor Schmerzen und spie in seiner Begeisterung selbst Feuer.


  Er merkte den ersten Schlag kaum. Es war nur ein kurzer, ganz anderer Schmerz, ein Stein, der seine Schläfe streifte. Ein zweiter Stein traf seine Schulter, der nächste seine Hand, dann einer seinen Rücken, einen Flügel, und dann prasselten sie auf ihn nieder. Hinter ihm schrie jemand Befehle, andere Stimmen überschlugen sich und brüllten Verwünschungen.


  Scheusal!


  Fahr zur Hölle.


  Tötet den Drachen! Den Simurgräuber!


  Die Anschuldigung brachte ihn kurz zum Grübeln, aber es war wahrscheinlich nicht wichtig. Nicht so wichtig wie das Feuer. Weitere Steinwürfe trafen ihn, doch sie waren nur lästig, genau wie die Beschimpfungen. Er badete voll Lust in den Flammen, sie züngelten um ihn zum Himmel auf, härteten seine Flügel. Er streckte die Finger seiner zweiten Hände aus und spannte seine Flughäute.


  Dass hinter ihm Peitschen knallten, Männer schrien und flehten, nahm er nur undeutlich wahr. Jan wusste, dass er einen schrecklichen Schatten werfen würde, dennoch breitete er beide Arme aus, eingesponnen in heißersehnter Qual.


  Bruder, hör auf!


  Ein harter Gegenstand traf seinen Hinterkopf, prallte ab und schepperte vor seine Füße, gleichzeitig ergoss sich ein Schwall brühwarmer Flüssigkeit über ihn. Tee, jemand hatte eine Teekanne nach ihm geworfen. Er drehte sich unwillig halb um. Aus dem offenen Frauenpavillon hüpfte eine dunkle, auf zwei Stöcke gestützte Gestalt mit einem gewaltigen Froschsatz auf ihn zu. Es war die Kandake. Was zum …?


  Sidi!


  Jetzt rannte Daoud in ihn hinein, packte ihn und versuchte, ihn aus dem Feuer zu zerren. Ein schrecklicher Irrtum, im Nu brannte auch seine Kleidung und sein Haar. Das brachte Jan zur Besinnung. Er schlang seine Flügel um Daoud, schützte ihn gegen die Flammenwalze des Janar Dag und trug ihn seinerseits aus dem Feuer. Auf der kalten Erde davor lag sein Mantel. Er erstickte damit die letzten Flammen und schlug und strich sie auf Daouds Körper aus  in der schrecklichen Gewissheit, dass es zu spät war.


  Wasser! Bringt Wasser!, rief er.


  Einige beherzte Männer rannten nach Eimern, doch der einzige nahe gelegene Brunnen war vom Tränken der Pferde fast leer geschöpft. Jan bekam gerade einmal zwei halbe Eimer voll. Er riss Daoud die letzten rauchenden Stofffetzen vom Leib und schöpfte mit beiden Händen Wasser auf die Verbrennungen. Die dicken Blasen auf Brust und Bauch waren nicht das Schlimmste, das halbe Gesicht und der linke Arm des Armeniers waren kohlrabenschwarz.


  Lass nur, Sidi. Es ist nicht schlimm. Noch spürte Daoud keine Schmerzen, doch seine Zähne klapperten. Er gab einen Laut zwischen Stöhnen und Würgen von sich und fing an zu schreien.


  Gebt mir ein Muli oder einen Esel!


  Jemand brachte ein Tier herbei, und Jan setzte den stöhnenden Daoud in den Sattel. Dann warf er sich den ruinierten Seidenmantel um. Verbrannte Haut platzte ihm von den Armen, sie raschelte wie Papier. Doch er fühlte keinerlei Schmerz dabei, nicht einmal ein Jucken. Offenbar heilte er nach jedem neuen Bad im Feuer schneller. Daoud dagegen wimmerte jetzt vor Schmerzen.


  Sidi, hilf mir! Lass mich sterben.


  Aber er konnte ihm diese Bitte nicht erfüllen. Soldaten Schah Rukhs kesselten ihn und Daoud auf dem Esel mit einer Anzahl Diener ein und trieben dabei die Männer mit Peitschenhieben vor sich her.


  Verfluchte Ketzer!


  Die Gefangenen hassten ihn leidenschaftlich. Die Drachengabe verriet ihm, dass die bekehrte Parsen waren, die heimlich immer noch ihrem alten Feuerglauben anhingen, sich seinetwegen verraten hatten und nun strengster Bestrafung entgegensahen. Schah Rukh duldete in seinem Reich Christen und Juden als Vertreter der beiden anderen Buchreligionen, Jesus von Nazareth galt ihm als ein Prophet vor Mohammed. Aber Feueranbeter waren für den Herrscher Götzendiener, schlimmer als Zauberer.


  Die Soldaten, die Jan bewachten, waren sich darüber uneins, was er darstellte, doch das war seine geringste Sorge. Er ging auf Daouds weniger schlimm verbrannte rechte Seite und stützte ihn im Sattel, der Armenier verlor immer wieder das Bewusstsein und hätte sich allein keinen Augenblick auf dem Esel gehalten.


  Es dauerte die halbe Nacht, bis sie endlich den Schirwanschah-Palast erreichten. Als Jan Daoud vor der Schmiede behutsam auf die Arme nahm, schrie der Freund vor Schmerzen.

  



  Die Nacht war kurz. Noch vor Morgengrauen holten ihn bewaffnete Soldaten aus der Schmiede, doch sie brauchten ihm nicht zu erklären, wohin sie ihn führten. Er hörte das Stöhnen schon im zweiten Hof. Jan presste die Kiefer zusammen. Schah Rukh hatte alle Parsen zum Tode verurteilt, aber musste sie der Henker deswegen quälen? Und er war daran schuld.


  Die Hinrichtungen fanden im dritten, obersten Hof des Schirwanschah-Palasts statt, unterhalb der offenen Loggia, in der Schah Rukh mit seinem Gefolge das Schauspiel verfolgte. Jans scharfe Augen verrieten ihm, dass sich hinter dem fein geschnitzten Gitter, das ein Viertel der Loggia vor fremden Blicken schützte, Frauen der Familie des Großkönigs von Khorasan aufhielten. Ob auch die Kandake von Meroë unter ihnen war, konnte er in der Eile nicht feststellen, doch er erkannte den vierten Sohn Schah Rukhs auf der offenen Männerseite. Prinz Karim lehnte auf der Loggiabalustrade, von dem Blutgericht sichtlich angetan. Jan stießen solche Schauspiele jedes Mal ab.


  Vor allem, wenn sie auch noch mit unnötiger Grausamkeit durchgeführt wurden. Zwei bärtige Köpfe steckten bereits auf hohen Stangen, und der Unglückliche, der jetzt zusammengekrümmt auf dem Blutleder lag, zuckte und stöhnte unter dem dritten Streich seines Henkers, eines tränenüberströmten Jungen. Der konnte das schwere Richtschwert kaum führen, das aufzunehmen ihm der Schah befohlen hatte. Peitschenstriemen auf seinen Armen und das blutbefleckte Hemd verrieten, dass er sich eine Weile tapfer geweigert hatte, den Kopf seines Vaters vom Rumpf zu trennen. Leider war dessen Nacken stark wie der eines Ochsen.


  Jan trat vor und nahm dem Jungen das Henkersschwert aus der Hand. Dem Mann auf dem Blutleder war nicht mehr zu helfen, doch er konnte wenigstens den Sohn davor bewahren, zum Vatermörder zu werden. Er kniete inmitten des Gestanks nach Blut, Harn und Kot neben dem Verurteilten nieder.


  Verzeih mir, mein Freund. Er packte den Parsen bei den Haaren, holte aus und schlug wuchtig zu. Der abgeschlagene Kopf sprang ihm aus der Hand, dem aufsehenden Scharfrichter vor die Füße, der beifällig nickte.


  Wohl getan, Ingles!


  Lass den Jungen gehen. Ich zahle Blutgeld für ihn. Jan stand auf. Ihm war flau. Er hatte in den jetzt beinahe siebzig Jahren seines Lebens mehr als genug Hinrichtungen miterlebt, doch nie zuvor war ein Verurteilter durch seine eigene Hand gestorben. Die fünf Parsen  Brüder und Onkel dessen, den er geköpft hatte, die mit bleichen Gesichtern darauf warteten, dass die Reihe an sie kam  konnte er nicht retten, aber bei dem Jungen wollte er es wenigstens versuchen.


  Lass den Jungen gehen, wiederholte er, er war am Janar Dag nicht dabei, er hat keinen Stein geworfen.


  Der Hass, der von den Verurteilten zu ihm drang, schwächte sich nach seiner Bitte wenigstens bei den Brüdern des Jungen etwas ab.


  Sie sind Märtyrer ihres Glaubens, und die Sippe wird mit dem Jüngsten weiterbestehen. Er wird ihren Opfertod bezeugen. Das gibt ihnen Kraft.


  Jan merkte, dass er das Richtschwert noch in der Hand hielt, und warf es von sich. Er wischte sich die blutige Rechte an der Hose ab und griff nach seinem Beutel.


  Was kostet der Junge? Sage es mir!


  Ein Offizier mit schlichtem Turban, dessen Rang Jan daran erkannte, dass ihm die anderen Soldaten unmerklich Platz machten, trat vor.


  Zwölf Rial, und er ist dein Sklave.


  Jan legte ihm dreißig in die Hand. Gebt mir die Mutter noch dazu!


  Die kauert ein paar Schritte weiter voll Angst in einem Verlies, hört ihren Jüngsten schluchzen, hört undeutlich Männer reden und weiß nicht, ob ihr Mann schon tot ist und welcher ihrer Söhne als Nächster sterben wird.


  Der Henker schluckte unbewegten Gesichts die Enttäuschung.


  Hätte der Christ doch nur geschwiegen! Männer sterben auf dem Blutleder, Frauen werden im Verlies erwürgt. Es ist das Privileg des Henkers, sie vorher zu vergewaltigen. Jetzt kommt er um ein billiges Vergnügen. Zu Huren zu gehen verbietet ihm der Koran. Außerdem sind die teuer.


  Über dem Minarett der Moschee im zweiten Hof ging langsam die Sonne auf. Das wolkenlose Blau des Morgenhimmels verhieß wieder einen heißen Tag. Soldaten brachten die Frau und stießen sie in Jans Richtung.


  Folgt mir! Er ging, ohne sich umzudrehen, aus dem dritten Hof. In der Schmiede lag Daoud, fürchtete, dass es um ihn geschehen war, dass seine Alpträume wahr wurden, und wimmerte vor Schmerzen und Verlassenheit. Sein Jammer zog Jan das Herz zusammen. Er drehte sich zu der Parsin und ihrem Sohn um.


  Habt ihr Verwandte, zu denen ihr gehen könnt?


  Ihn traf ein bitterer Blick. Sie sind jetzt alle tot, sagte die Frau voll Hass, oder werden es in Kürze sein.


  Er las ihre Gedanken.


  Die Frau erleichtert eine einzige Sache. Hingerichtete werden in Schah Rukhs Reich nicht bestattet, sondern den Geiern überlassen. Doch nach ihrem Glauben ist das keine Schande. Ganz im Gegenteil, dadurch verunreinigt der Leichnam ihres Mannes keines der heiligen Elemente Erde, Feuer, Wasser oder Luft.


  Ihr Sohn sah Jan an. Der Junge sprach nicht, dankte ihm auch nicht, aber er dachte an seinen Onkel, den Bruder seiner Mutter, der in Afghanistan lebte. Jan gab der Frau den Beutel von seinem Gürtel, der noch zwanzig Rial enthielt, genug für die Reise und sogar für einen Neuanfang.


  Schließt euch einer Pilgerkarawane an, geht nach Kabul. Verstellt euch, betet die täglichen Gebete mit, verneigt euch gen Mekka. Hätte dein Mann nicht mit Steinen geworfen, es wäre nie so weit gekommen.


  Sie spuckte ihn an, aber den Beutel nahm sie. Für meinen Sohn.


  Beide rannten aus der Festung. Die Mutter des Jungen sprach erst  keuchend, atemlos , als sie schon mehrere Gassen zwischen sich und den Schirwanschah-Palast gebracht hatte. Jan vernahm ihre Worte nur dank der Drachengabe.


  Vergiss sein Gesicht nie! Drachen wie er haben den Vogel Simurg vertrieben! Er ist der Mörder deines Vaters und hat Schuld, dass wir nirgends Frieden finden!


  Jan wischte sich ihren Speichel von der Wange und ging in die Schmiede. Er befeuchtete Daouds Verbände mit kühlem Brunnenwasser, in das er ein Quentchen in Weingeist aufgelösten Mohnsaft mischte. Das Gleiche gab er ihm zu trinken. Danach dämmerte der Verletzte endlich ein bisschen ein, doch Jan wusste, welche Qualen er litt. Er fühlte die Schmerzen mit ihm.


  Der einzige Lichtblick war, dass sich die Wachen nicht ins Innere der Schmiede wagten und mit dem Gesicht zum Hof rechts und links der Tür Aufstellungen nahmen. Dadurch konnten sie ihn nicht beobachten, als er sich in ihrem toten Winkel die blutbesudelte Kleidung vom Leib riss und sich hastig wusch. Anschließend verbrannte er die verschmutzten Sachen in der Esse. Daoud stöhnte im Halbschlaf, er verteilte die Glutreste sorgfältig und löschte sie zuletzt sogar mit Sand.


  Oben im dritten Hof trennt der Henker dem letzten Parsen den Kopf vom Rumpf. Soldaten zerren den Körper fort, einer steckt das blutige Haupt auf eine Stange und richtet sie auf.


  Wächter? Jan trat an die Tür.


  Was willst du, Ingles? Der Soldat richtete seinen Speer auf ihn.


  Er gab dem Mann einen Rial. Rufe jemanden, er soll das Geld dem Mullah geben, damit der das Totengebet für die Hingerichteten spricht.


  Der Wächter neigte den Kopf zum Zeichen, dass er die Bitte erfüllen würde.


  Kapitel 17


  Schirwanschah-Palast; Freitag, 10. Juli 1789; in der Hijira-Zeitrechnung, die mit der Vertreibung des Propheten aus Mekka beginnt, der 16. Shawwal 1203, der letzte Tag der Woche, Tag der Predigt des Imams in der Moschee; kurz nach Sonnenuntergang

  



  Endlich hielt Kühle Einzug. Jan liebte diese Stunde, wenn sich die blauen Schatten in der Festung vertieften und der Abendhimmel die Farbe wilder Rosen annahm. Die Festung kam dann allmählich zur Ruhe, und der erste Hof wurde still. Vor der Schmiede knisterten Fackeln. Es roch nach Harz und Rauch, und manchmal trug der Nachtwind auch eine Ahnung von Zimt und scharf am Spieß gebratenem Fleisch herüber, aber diesen letzten Geruch ertrug Jan zurzeit nicht sehr gut.


  Er lauschte der Melodie, die vom dritten Hof zu ihm herunterklang. Dort begann ein Sänger eine neue Dastgah. Die Langhalslaute, die der Mann dazu spielte, klang nach einer Tar, dazu begleitete ihn ein zweiter auf einer Ney. Die klaren Töne der Flöte und der Tar verschmolzen mit dem Tenor des Sängers zu vollendetem Wohlklang, fremd und doch vertraut. Jan kamen die Tränen, als er die Tonfolge erkannte. La Fiametta hatte sie gesungen, an jenem ersten Abend in Venedig, als er sie noch gar nicht gesehen und nur ihre Stimme gehört hatte.


  Aus dem dritten Hof erklang Männerlachen und riss ihn aus seinem Traum von Sonne und goldenen Federn. Aber er hatte aus der schlichten Tatsache, dass ein Mann sang, längst erkannt, für wen das kleine Orchester spielte. Frauen blieben auch beim Musizieren streng unter sich. Die Dastgah galt also dem Herrscher oder seinem vierten Sohn, dem Gemahl der Kandake.


  Bei den Wachen ging das Gerücht um, dass der Prinz jede Nacht von den Nubiern der Königin in seinen Gemächern abgeholt und mit verbundenen Augen ins Schlafzimmer seiner Gattin geführt wurde, um ihr dort in völliger Finsternis beizuwohnen. Aber das konnte stimmen oder nicht, Jan hatte zum dritten Hof und dem Wohnpalast von Schah Rukh keinen Zutritt, und er wollte es auch nicht.


  Nach zwei Wochen Krankenpflege verließ selbst ihn allmählich die Kraft. Dabei zerrte gar nicht so sehr die körperliche Anstrengung an ihm. Es machte ihm nichts aus, Daoud zum Abtritt zu tragen, ihn zu waschen und immer wieder neu zu betten. Viel schlimmer kam ihn an, dass der Armenier trotz reichlicher Gaben Mohnsaft vor Schmerzen wie ein Kind schluchzte, wenn es die Verbände zu wechseln galt. Und es gab nichts, was Jan dagegen tun konnte.


  Er schob ihm vorsichtig eine Hand unter den Nacken, hielt ihm den Becher an die Lippen und ließ ihn trinken. Wenn sie beide Glück hatten, schluckte Daoud, ohne richtig wach zu werden. Dieses Mal nicht. Eine Träne rollte über seine bessere Wange.


  Lass mich sterben, Sidi, flüsterte er.


  Es wäre nur barmherzig gewesen. Ein rascher Stich mit einer spitzen Feile ins Herz, und Daoud hätte ausgelitten. Aber es war zu spät. Am Janar Dag hätte er es in der allgemeinen Aufregung vielleicht noch tun können, aber seitdem stand er unter ständiger Aufsicht. Erst vor kurzem hatten die Wachen vor der Tür der Schmiede wieder gewechselt.


  Und warum? Weil er seiner Sucht nachgegeben hatte. Er wusste, dass er sich niemals mehr in aller Öffentlichkeit gehenlassen durfte. Zum Glück  wenn er das ein Glück nennen sollte  hatten nur die Parsen gesehen, wie er mit den Flammen gespielt und später Daoud aus dem Feuer gezogen hatte und dabei praktisch unversehrt geblieben war. Und die Kandake von Meroë, die ihm anscheinend wohlgesinnt war, obwohl er nicht verstand, warum. Doch ihm war inzwischen klar, dass er und Daoud dank ihrer Fürsprache der Hinrichtung um Haaresbreite entgangen waren.


  Immerhin, sie lebten, und vorläufig, bis Daoud reisefähig war, brauchte sich Jan wenigstens nicht über Langeweile zu beklagen. Tag für Tag kam ein Strom Neugieriger aus der Stadt in den ersten Hof des Schirwanschah-Palasts spaziert, die meisten mit der Absicht zu sehen, wie sich ein Ingles um einen Diener sorgte, der doch ersetzbar war und kaum wichtiger als ein Kleiderschrank. Aber es gab auch welche, die sich an Daouds Anblick ergötzen wollten.


  Das Feuer hatte ihm die linke Ohrmuschel halb weggebrannt, ein Augenlid und die Wange zerfressen. Wenn der Schorf abfiel, würden ihm die Narben wahrscheinlich den Mund schief ziehen. Und die Finger der linken Hand würde er nie wieder strecken können. Vielleicht konnte er mit der Klaue wenigstens noch greifen.


  Vorläufig bekam der Armenier in seinem Elend vieles kaum mit. Die unmittelbare Lebensgefahr war gebannt, aber Jan wusste, dass sich die schrecklichen, großflächigen Wunden noch immer entzünden konnten. Er konnte sich nur an den Rat der Ärzte Schah Rukhs halten. Ihr Vorschlag, ein mit frischem Quellwasser und Lavendelöl benetztes Leintuch wie ein Zelt über Daouds Lager aufzuspannen, linderte die Schmerzen tatsächlich. Aber im Großen und Ganzen ging es erst seit zwei, drei Tagen ein bisschen mit ihm aufwärts.


  Daoud hatte die letzte Nacht ein paar Stunden wirklich geschlafen und am Morgen etliche Löffel Brei geschluckt, ohne dass der verkrustete Schorf um seinen Mund wieder aufgeplatzt war. Doch sogar diese geringe Anstrengung hatte ihn so erschöpft, dass er seitdem schnarchte. Was Jan als gutes Zeichen nahm.


  Er saß müßig auf einem niedrigen Polster, das in der Schmiede wie überall im Palast als Sitzgelegenheit diente, und sehnte sich mit Blick auf die herabsinkende Nacht ziemlich heftig nach dem Hamam. Aber erstens hätten ihn die Wachen niemals allein dorthin gehen lassen, außerdem war es nicht üblich, ein Badehaus nachts zu benutzen. Drittens behielten Männer dort nur ein Lendentuch an, leider nicht das Hemd. Manchmal hatte er die Neugier der Menschen gründlich satt.


  Draußen im Hof schlug ein Stock auf das Pflaster. Er erwartete, dass die beiden Wachen den Störenfried anriefen, doch sie bewegten sich nicht. Jan warf einen raschen Blick auf Daoud, der ruhig weiterschlief, und lauschte. Als sich auf ein zweites Pochen des Stocks draußen bei den Wachen immer noch nichts tat, ging er zur Tür.


  Vor ihm standen zwei der Nubier der Kandake von Meroë und zwei ihrer blonden Tscherkessinnen. Seine Wachen lehnten rechts und links mit nickenden Köpfen an der Wand, die Lanzen schlaff in den Fingern. Er hätte ihnen die Waffen einfach entwinden können.


  Es stimmte, erfahrene Soldaten konnten überall schlafen und jederzeit, aber diese beiden Kameraden merkten weder, dass Jan Besuch bekommen hatte, noch spürten sie die Böen heißen Wüstenwinds, die auf einmal durch den Hof fegten. Trockene Blätter wirbelten raschelnd im Kreis. Der Nubier, der den Stock trug, schlug noch einmal mit dem stumpfen Ende auf den Boden.


  Komm, Sohn eines Goldenen.


  Jan begriff, dass er die Stimme nur in seinem Kopf hörte. Seltsam. Die Drachengabe vermittelte ihm ebenfalls nur die Stimme, keine Gedanken, und den Eindruck großer Leere. Da stand gar kein Mann, nur ein Trugbild aus Einsamkeit und heißem Wind. Der Nubier wurde erst wieder stofflich, als ihm Jan direkt in die Augen blickte.


  Gib dir keine Mühe. Wir sind dir nicht untertan, Kindeskind des Feuers. Wir dienen allein Gott.


  Gott oder Allah?


  Es gibt nur einen Gott. Komm jetzt!


  Beide Nubier traten wie ein Mann vor, und obwohl er breitbeinig die Schwelle der Schmiede blockierte, flossen ihre Gestalten wie Wasser um ihn herum und hinein. Seine Hand fuhr zu dem Schwert, das er schon seit Jahren nicht mehr trug. Viel zu spät, sie beugten sich bereits über Daoud.


  Deine Sorge ehrt dich. Aber ihm geschieht kein Leid. Wir wachen bis zu deiner Rückkehr über ihn.


  Jan spürte, wie die Tscherkessinnen seine Hände ergriffen. Auch sie waren in Wirklichkeit nur eine Fata Morgana, eine Luftspiegelung der Wüste. Seltsam, dass er ihre schlanken Finger dennoch in seinen fühlte. Es war ein angenehmes, ja erregendes Gefühl, als sich ihm Frauenarme um die Hüften legten und ihre Brüste ihn berührten. Die Stimme in seinem Kopf, keine Frauenstimme, sagte: Wir werden dich geleiten.


  Eine weitere Bö heißen Wüstenwinds lief durch den Hof. Die Nacht war inzwischen vollständig über Baku hereingebrochen, Sterne standen über der Stadt, dennoch flimmerte die Luft. Etwas packte Jan, zerrte ihn in einem wilden Rasen, schneller als der Galopp eines Pferdes, über den Hof und mitten durch die Mauer des Hamam, deren Steine der irren Fahrt nicht mehr Widerstand leisteten als grauer Nebel. Es roch nach Staub.


  Der Kuppelsaal des Hamam schwang vor seinen Augen hin und her, doch die Bewegung kam schnell zum Stillstand. Die Tscherkessinnen ließen seine Hände los.


  Der große Baderaum lag ziemlich im Dunkeln. Nur wenige der Ampeln, die an langen Ketten von der Kuppeldecke hingen, waren angezündet. Der Duft von Rosenöl lag schwer und süß in der warmen Luft. Die körperlose Stimme näherte sich seinem Ohr.


  Lass dich nicht von ihr sehen.


  In einer tief im Schatten liegenden Nische des Kuppelsaals saß eine blonde Frau breitbeinig auf einem Steinsitz und wusch sich. Die Kandake von Meroë plätscherte mit Wasser, sie blickte nicht in seine Richtung. Jan schlüpfte geräuschlos aus den Stiefeln und verbarg sich eilig in einer Nische, die noch tiefer im Schatten lag. Dabei fragte er sich, wozu ihn die dienstbaren Geister der Königin eigentlich hergeführt hatten. Er war kein Voyeur.


  Geister! Er dachte mit einem gewissen Ärger, dass er damit zumindest einen der Schlüssel des Rätsels gefunden hatte. Die Nubier und die Tscherkessinnen waren Geister der Wüste, Dschinns oder Afrits, die der Königin dienten. Obwohl weder Drache noch Hexe Geister, die unterhalb der Sphäre der Engel flogen, in ihre Gewalt zwingen konnten. Und die Kandake von Meroë war keine Hexe. Hexen besaßen immer Menschengestalt.


  Sie war aber eine Melusine, die fast noch mehr Grund hatte als er, ihren Körper niemals unverhüllt zu zeigen. Kein Wunder, dass sie es vorzog, die Umarmungen ihres Gatten nur im Stockdunklen zu empfangen. Der dunkle, von Schuppen bedeckte Schwanz, der bei ihrer ersten Begegnung unter ihrem Rock herausgelugt hatte, war fast sieben Ellen lang, an seinem Ursprung armdick, und er wuchs ihr aus dem Steiß.


  Aber das war noch nicht alles.


  Jan, der selbst verkrüppelte Flügel auf dem Rücken trug, schluckte beim Anblick ihrer Beine. Sie waren genauso schwarz geschuppt wie ihr Schwanz, und die Knie knickten in die falsche Richtung, nämlich nach hinten. Im Grunde glichen ihre Beine denen eines Pferdes. Das nach hinten gebogene Knie repräsentierte das Gelenk des Sprungbeins, an das sich eine schmale, sogar elegante Fessel anschloss. Nur dass das Kronbein, das sie zum Waschen abknickte, nicht in einem Huf endete, schon gar nicht einem gespaltenen, sondern drei Echsenzehen mit kräftigen Krallen zeigte.


  Angesichts dieser, nun, Beine verstand Jan jetzt auch die Krücken. Sie konnte wahrscheinlich nur tief watschelnd gehen oder aber gewaltige Sätze machen. Er erinnerte sich voll Unbehagen an den Froschsprung am Janar Dag.


  Nicht zu vergessen, dass sie ihm eine Teekanne an den Kopf geworfen hatte.


  Ob sie Feuer genauso liebte wie er?


  Zu seinem Schrecken schlug sie das Hemd, das sie vorher bis zu den Hüften hochgerafft hatte, jetzt bis zur Taille hoch. Jan richtete entschlossen den Blick zu Boden. Er wollte gar nicht wissen, wie es zwischen ihren Beinen aussah. Obwohl  wenn die Weiblichkeit der Kandake von Meroë irgendeine Besonderheit aufgewiesen hätte, hätten sie inzwischen die Spatzen von den Dächern des Schirwanschah-Palasts gepfiffen. Hofklatsch machte immer wie ein Lauffeuer die Runde. Aber er war dennoch erleichtert, als sie sich kurz darauf wieder bedeckte, in die Hände klatschte und laut Kommt! sprach.


  Plötzlich standen alle ihre Geister bei ihr, die sechs blonden Tscherkessinnen und die sechs Nubier. Die blonden Dschinnis reichten der Königin einen Mantel und ihre Krücken, die Nubier halfen ihr in die Sänfte, die wie aus dem Boden gewachsen im Kuppelsaal des Hamam erschien.


  Bringt mich zu Bett, sagte die Kandake.


  Die Nubier nahmen die Thronsänfte auf und schritten mit ihr lautlos aus dem Raum. Kurz darauf verrieten Jan ein Luftzug und das leise Zuklappen einer Tür, dass er allein war.


  Die Dschinnis gestatteten ihm also, auf seinen eigenen Beinen zur Schmiede zurückzukehren. Das hatte wenigstens den einen Vorteil: Er konnte sich vorher ohne Zeugen waschen.


  Aber er täuschte sich. Gerade war er aus Stiefeln und Hosen gestiegen, als zwei der blonden Tscherkessinnen dicht vor ihm aus den zu schönen Mustern gelegten Bodenfliesen wuchsen.


  Höre, sagte die vertraute Stimme in seinem Kopf, du bist verflucht. Du hast dich vor Jahr und Tag bei Neumond einer liebeshungrigen Hexe verweigert.


  Die Bäuerin? Ich nahm sie nicht ernst.


  Hast du seitdem je wieder eine Frau genossen?


  Die beiden Tscherkessinnen lösten ihre Gewänder, vielmehr sie zogen den Schleier der Illusion von ihm. Er wusste, dass die beiden, die sich ihm nun nackt und völlig haarlos zeigten  auch ihr blondes Haupthaar war vergangen , nicht wirklich waren. Aber die runden Zwillingshügel ihrer Brüste, die zarten Bäuche und die mit juwelenbesetzten Gürteln geschmückten Hüften täuschten seine Augen echt genug.


  Eine weiche Hand griff nach seinem Kinn.


  Der Verspruch einer Hexe kann nur dadurch aufgehoben werden, dass du das tust, was sie dir verwehren will, flüsterte die körperlose Stimme in seinem Kopf. Du hättest ihren Fluch längst verwunden, hättest du dir nur eine Frau mit Lust genommen. Doch zuvor erkenne dich selbst.


  Die beiden Tscherkessinnen traten noch dichter an ihn heran, so dicht, dass er die Berührung ihrer weichen Brüste spürte. Sie zogen ihm das Hemd über den Kopf, und ihm entschlüpfte ein leiser Schrei. Nicht, weil er nun nackt zwischen ihnen stand, sondern weil die Dschinnis ihm einen großen Spiegel vorhielten und ein zweiter in seinem Rücken aus der Luft entstand, so dass er sehen musste, was er sein ganzes Leben vermieden hatte zu erkunden: die Stummelflügel, die ihm aus den Schulterblättern wuchsen.


  Sie waren schwarz und gar nicht so missgebildet, wie er befürchtet hatte. Klein waren sie, natürlich nicht die gewaltigen Schwingen, die er manchmal in höchster Not entfaltete. Doch er konnte sie spreizen, wenn er nicht zu genau darüber nachdachte. Die Finger, zwischen denen sich seine Flughäute spannten, waren mit schwarzen Hornschuppen bedeckt. Sie erinnerten ihn an den Drachenschwanz der Kandake.


  Ist sie …?


  Kind eines Goldenen, wie du.


  Eine Schwester.


  Denk nicht an sie.


  Sanfte Hände griffen nach seinen Hüften, und Arme schlangen sich um ihn. Dieses Mal verschwamm der Hamam nur für die Dauer eines Zwinkerns vor seinen Augen, ein kurzer Ruck, und schon stand er mit den Dschinnis vor jenem Waschbecken auf der anderen Seite des Kuppelsaals, bei dem die Kandake gesessen hatte.


  Die Dschinnis wuschen und massierten ihn. Danach führten sie ihn nach nebenan in einen Ruhe- und Schwitzraum, wo sie ihm den Bart und den ganzen Körper mit Feuer rasierten, bis er vor Vergnügen außer sich geriet.


  Lass mich dich lieben.


  Jan vergaß rasch, dass die Stimme von sich in der Einzahl sprach. Zwei blutwarme Zungen leckten ihm die Hoden und den Schwanz, der davon prall und immer härter wurde. Eine der Dschinnis nahm ihn in den Mund, während die zweite an seinem Körper nach oben glitt, damit er an ihren Brüsten saugen konnte, ihren Schoß mit den Fingern erkunden. Die zweite umspielte derweil seinen pochenden Schaft abwechselnd mit der Zunge und der Hand, bis er vor Lust keuchend die Beherrschung verlor und sich in ihrem Mund ergoss. Beide Dschinnis lachten.


  Stärke dich nun.


  Sie brachten ihm zart gesüßten Sherbet aus Rosenwasser und seit dem Winter in Eiskellern bewahrtem Schnee, gebratenes Huhn, mit Knoblauch, Zimt, Gelbwurz und Zitrone gewürzt, und dazu warmes Fladenbrot. Es war das beste Mahl, das er seit Daouds Pflege gegessen hatte, und fast fürchtete er, er wäre danach zu satt und faul, um sich auch noch mit der Dschinni zu vergnügen, von der er bisher nur die Brüste geschmeckt hatte.


  Aber sie tauschten die Plätze, oder vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Sie sahen sich ähnlich wie Zwillinge; zwischendurch glaubte er auch, eine hätte den Hamam verlassen und es wäre stattdessen eine dritte gekommen. Aber er kam auch, mehrmals. Er nahm, was sie ihm boten, Lippen, Brüste, seidig feuchte Scheiden, er ritt sie und ließ sich reiten.


  Genieße den Augenblick.


  Er hielt sich daran, bis es vorbei war. Im Morgengrauen schlich er an den immer noch an der Mauer schlafenden Wachen vorbei zurück in die Schmiede, tief entspannt, ein klein wenig wacklig auf den Beinen. Das Einzige, das wirklich Einzige, was er hätte bemängeln können  keine der Dschinnis war auf die Idee gekommen, beim Liebesspiel seine Flügel zu streicheln, wie das La Fiametta getan hatte. Dieser letzte Rest Seligkeit fehlte ihm, vielleicht für immer. Dennoch fühlte er sich gelöst und zufriedener als seit Jahren.


  Kapitel 18


  Feuertempel Suraxani, vier Wegstunden südlich von Baku; Sonntag, der 13. September 1789, nach Zeitrechnung der Hijira der 18. Dhul-Hijja 1203 und ein gewöhnlicher Wochentag im Monat des Reisens und der Pilgerschaft

  



  Daoud war noch lange nicht völlig wiederhergestellt, die Narben und Verwachsungen würden ihm wahrscheinlich noch monatelang zu schaffen machen, aber er konnte inzwischen kleine Strecken gehen, und er hatte Jan gedrängt, das Angebot der Kandake anzunehmen, vielmehr, sich ihrem Befehl nicht zu widersetzen. Dieser lautete, er sollte in ihrem Gefolge in die Stadt ihres Gemahls, des vierten Prinzen von Persien, das heißt also nach Isfahan im Hochland des Iran, reisen.


  Sidi, nimm keine Rücksicht auf mich. Wenn ich dir nicht folgen kann, bleibe ich ohne Klage zurück.


  Wir gehen beide oder gar nicht.


  Die Karawane der Königin lagerte unterhalb des Feuertempels, der aus einem Pavillon auf vier Säulen auf einem kleinen Hügel bestand. Vor Suraxani erwartete sie Prinz Karim, ehemals ihr Gemahl, um sie zu verabschieden. Jan fand es erstaunlich, dass der vierte Sohn des Schahs die Trennung so einfach hinnahm. Daoud, der langsam und mühsam heißen Tee in ein Glas goss, sah von seiner Tätigkeit auf.


  Sidi, der Prinz kann sie nicht nach Isfahan begleiten. Die Afschariden haben diese Gebiete schon vor Jahren an die Kandschar verloren, die nun vom Kaspischen Meer bis fast hinunter nach Schiraz herrschen. Ihr Schah würde den Prinzen mindestens blenden lassen, wenn nicht sogar entmannen und anschließend hinrichten.


  Und sie ist nicht in Gefahr?


  Daoud verzog entrüstet das Gesicht, allerdings machte die linke, vernarbte Hälfte die Bewegung nicht mit.


  Kein Gläubiger vergreift sich an einer Frau. Außerdem, hast du vergessen, dass diese Ehe nur auf Zeit geschlossen wurde? Sie ist wieder ledig. Es gibt keinen Grund, warum die Kandschar sie nicht als geehrten Gast aufnehmen sollten. Noch dazu, wo sie gar nicht in die neue Residenz nach Teheran geht.


  Daoud, man merkt, dass du für den Staatsdienst erzogen wurdest. An dir ist ein Diplomat verlorengegangen.


  Erinnere mich nicht daran, Sidi.


  Daouds linke Hand zitterte. Er tat sich schwer damit, die Teekanne abzusetzen, ohne etwas zu verschütten. Aber ihm Hilfe anzubieten hätte alles nur schlimmer gemacht.


  Jan deutete auf das Polster, auf dem er saß. Setz dich zu mir.


  Ich bin nur dein Diener, Sidi!


  Du bist mein Freund, und wir können auf diese Weise vertraulich miteinander sprechen.


  Sie verbrachten den Rest des Abends Seite an Seite, ohne allerdings viele Worte zu wechseln. Daoud blieb angesichts der ewigen Flamme, die im Feuertempel loderte, ziemlich schweigsam. Endlich, als die Musiker, die zwischen beiden Zelten gespielt hatten, dem der Kandake und dem des Prinzen, ihre Instrumente einpackten, fragte er doch.


  Sidi, was wäre geschehen, wenn ich nicht versucht hätte, dich aus dem Feuer zu ziehen?


  Nichts. Jan seufzte tief.


  Aber, entschuldige, Sidi, damals in Constanza, als ich dich an Bord nahm, warst du von oben bis unten mit Brandblasen bedeckt. Ich dachte, du wärst in Gefahr.


  Ich versuchte an jenem Tag in Constanza ein kleines Mädchen aus einem brennenden Haus zu retten. Sie starb trotzdem, aber ich scheine mit jedem Mal, da ich ins Feuer gehe, weniger Wirkung davon zu spüren.


  Dann verzeih mir. Daoud sank in sich zusammen. Ich sehe, dass ich nur Aufmerksamkeit auf dich lenkte.


  Mach dir keine Gedanken. Ich trage weit größere Schuld. Die Parsen, die Steine warfen, sind alle wegen mir gestorben.


  Sie haben versucht, dich zu steinigen, Sidi.


  Das ist keine Entschuldigung für meinen Leichtsinn. Wie hast du übrigens mitbekommen, was ich tat? Ich war mir sicher, ich hätte mich unbemerkt davongeschlichen.


  Eine der Tscherkessinnen der Kandake hat es mir gesagt.


  Natürlich, er hätte es sich denken können.


  Er rutschte unruhig auf seinem Polstersitz herum. Sein gesamter Körper kribbelte. Er gierte danach, aufzustehen und Gesicht und Hände in die heilige Flamme von Suraxani zu tauchen. Doch es war vorbei. Er konnte und wollte nicht noch einmal Menschenleben gefährden. Barberina, Nanni, ihr Kindchen, die kleine Rodinka, die Parsen, sie alle waren durch seine Schuld gestorben. Letztlich auch La Fiametta.


  Nein, die nicht. Die Dame Phönix war freiwillig ins Feuer gegangen.


  Zorn wuchs in ihm. Er hatte die Türme des Schweigens noch immer nicht gefunden, aber er schwor sich in diesem Augenblick, auch nicht mehr danach zu suchen. Er wollte sie nicht mehr sehen. Sogar dann nicht, wenn die Karawane direkt daran vorbeizog.


  Sidi  was willst du tun, wenn wir in Isfahan sind? Ich habe gehört, vor der Stadt gibt es auch einen Atashgah. Ich bitte dich inständig, sei vorsichtig!


  Ich verspreche es. Er drückte Daouds gesunde Hand.


  Rund um sie herum geriet das Lager mit einem Mal in Aufbruchstimmung. Männer erhoben sich von Sitzpolstern, Kameltreiber schrien ihre Tiere an, die kollernd und brüllend aufstanden. Wie schon am Janar Dag stolperte einer über den anderen. Männer beluden Esel, andere luden dieselben Tiere wieder ab. Eine Traglast  der Sperrigkeit nach offenbar etliche Talarsäulen samt einer Zeltplane  rutschte einem Kamel wieder aus dem Sattel.


  Schlecht aufgeladen. Daoud deutete mit der verkrüppelten Hand auf den Mann, der einigermaßen ratlos neben dem Haufen aus zerbrochenem Holz und zerfetztem Tuch stand. Dabei sollten sie sich besser beeilen, damit wir vor Sonnenaufgang noch eine Strecke zurücklegen. Die Tage sind zum Reisen zu heiß.


  Aber der Kameltreiber stand mit hängenden Armen neben seinem Tier, das sich inzwischen wieder hingelegt hatte und wiederkäute. Beide, Mann wie Kamel, warteten ab. Einige Trägersklaven stritten lautstark. Weiter hinten ritt der Prinz samt Gefolge aus dem Lager, ohne sich um das Chaos zu kümmern. Jan wurde es zu bunt. Er hielt einen zufällig vorbeilaufenden Sklaven auf.


  Hat die Königin denn keinen Reisemarschall?


  Der Esel war ein Teufelsanbeter, er hat am Janar Dag den Kopf verloren.


  Doch hoffentlich nicht der Mann, den er selbst hingerichtet hatte? Dann war es seine Verantwortung, was hier geschah, vielmehr eben nicht geschah. Jan fasste einen Entschluss. Er besaß Jahrzehnte Erfahrung in diesem Amt, und die Kandake hielt ihn ohnehin in einer Art Geiselhaft. Da konnte er sich ebenso gut nützlich machen.


  Komm mit, Daoud. Er marschierte los.


  Kurze Zeit später standen sie vor dem Zelt der Kandake. Einer ihrer Nubier erschien. Was willst du?


  Deiner Herrin den Karawanenführer machen.


  Der Nubier musterte ihn und nickte dann. Es sei.


  Na also! Jan schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit zweier Männer zu gewinnen, die beide am gleichen Ende eines Knäuels ineinander verknoteter Kamelstricke zerrten. Eine Stunde später, die Sterne standen schon hoch, brach die Karawane der Kandake von Meroë auf.


  Kapitel 19


  Karawanserei vor der Heiligen Stadt Ghom in Persien, in der Fatima Bint al-Imam Mūsā al-Kāđim begraben liegt, Tochter des Siebten und Schwester des Achten Imams der Zwölfer-Schia und selbst eine Heilige, am 16. Jumada al-Awwal 1204; Dienstag, Anfang Februar 1790; 228 Wegstunden oder vierzig Tagesmärsche von Baku

  



  Doch sie kamen erst nach einem halben Jahr dort an, und Jan, der die selbstgewählte Rolle des Reisemarschalls der Kandake von Meroë natürlich nicht mehr loswurde, wäre am liebsten mit der Königin noch viel langsamer gereist. Sie war inzwischen hochschwanger. Und eigensinnig, wie eine Schwangere nur sein konnte.


  Ja, ließ sie ihm durch Daoud ausrichten, der sie genauso wenig sah, als Verschnittener aber wenigstens neben ihrem Reitkamel niederknien und für Jan den Boten machen durfte.


  Ja, Sidi, sie will am Schrein der Fatima beten. Und nein, deine Besorgnis in Ehren, doch es kommt keinesfalls in Frage, dass sie hier in Ghom auf die Niederkunft wartet.


  Meine Güte, ich hoffe, sie weiß, was sie tut.


  Sie möchte, dass ihr Sohn in der Stadt seines Vaters das Licht der Welt erblickt, Sidi, in Isfahan.


  Daoud zuckte mit den Schultern und schob das Ende des Turbans wieder über den Mund, das er zum Schutz gegen den allgegenwärtigen Staub des persischen Hochlands vors Gesicht gezogen hatte. Auch, weil der Stoff die immer noch sehr empfindliche Haut schützte und gleichzeitig die schlimmsten Narben verbarg.


  Der Armenier räusperte sich. Sidi, du darfst Ghom nicht betreten, weil du ein Christ bist. Verargst du es mir, wenn ich dich bitte, mich auch am Grab der Heiligen beten zu lassen? Wer weiß, ob es mir je vergönnt sein wird, Mekka zu sehen. Ich bin zwar Sunnit, aber Fatima Chanum stammt immerhin über Ali, den Schwiegersohn des Propheten, von diesem selbst ab.


  Um Gottes willen, natürlich! Du hast jede Freiheit, Daoud, das weißt du doch.


  Doch bevor Daoud gehen konnte, musste die Kandake von Meroë den Entschluss zum Aufbruch fassen, und damit verging viel Zeit. Jan bestimmte, dass Sicht- und Sonnenschirme für sie aufgespannt wurden, er kümmerte sich um Fächer- und Wasserträger, die Gerätschaften des Kochs, und dieser selbst musste auf einen Esel verladen werden, und dazu natürlich die nötigen Zutaten für einen Imbiss, der einer Königin würdig war, auf einen weiteren.


  Als ob sie die Damen im Harem des Stadtgouverneurs nicht zu einem Festessen einladen würden, Sidi!


  Verschiedene Schleier und Gewänder mussten ausgewählt werden, dann fehlte der Schminkkoffer, und es galt Flaschen mit Duftwässern und anderem weiblichen Kleinkram in Körbe zu packen. Zwischen all dem kamen Kaufleute aus der Stadt, die der Königin Stoffe, Juwelen, Weihrauch und Konfekt anboten, und eine Schar Bettler.


  Almosen sind eine der fünf Säulen des Islam, Sidi.


  Jan glaubte nicht, dass es heute noch etwas mit dem Aufbruch nach Ghom wurde. Die Sonne stand hoch, ihre Spiegelung in der mit Blattgold belegten Kuppel des Grabmals der Heiligen schmerzte die Augen. Es war heiß, selbst nach den Maßstäben der Hochlandwüste mit ihrem ewigen Staub und heißem Wind. Die Kandake ließ Jan ausrichten, sie wolle ihren Entschluss, heute noch am Grab der Heiligen für eine glückliche Niederkunft zu beten, lieber bis zum Abend aufschieben.


  Tatsächlich, als kurz nach Sonnenuntergang in der Stadt die ersten Fackeln angezündet wurden und sich schon die Kälte der Nacht bemerkbar machte, konnte es auf einmal nicht schnell genug gehen. Jan dirigierte Diener und Sklaven zu Paaren für einen ansehnlichen Zug, und Daoud kehrte dem farbenprächtigen Schauspiel des Sonnenuntergangs den Rücken und betete für sie beide die Fatiha, wie er es jedes Mal vor einem Aufbruch tat, und sei es auch nur der kurze Weg von der Karawanserei bis zum Stadttor von Ghom, das in Sichtweite lag.


  Man weiß nie, Sidi! Er verneigte sich Richtung Osten, nach Mekka. Im Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes. Lob sei Gott, dem Herrn der Welten. Dem Barmherzigen und Gnädigen. Der am Tag des Gerichts regiert! Dir dienen wir, und dich bitten wir um Hilfe. Führe uns den geraden Weg. Den Weg derer, denen du Gnade erwiesen hast, nicht den Weg derer, die deinem Zorn verfallen sind und irregehen!


  Jan sah, dass Daouds vernarbte Unterlippe zitterte. Sie umarmten sich.


  Gott befohlen, Daoud. Bete auch für mich am Schrein der Herrin Fatima.


  Danke, Sidi. Du machst mir mit dieser Bitte eine große Freude.


  Jan winkte der kleinen Prozession nach, insgeheim froh, dass er der Verantwortung für die Königin wenigstens für eine Nacht und einen Tag ledig war.


  Kapitel 20


  Meidan-i Dschahan, der Platz der Welt, in der Stadt Isfahan nisf-i Dschahan, das heißt übersetzt: Isfahan, das ist die Hälfte der Welt; 1. Rajab 1204; 3. März 1790; sonnig, ein angenehmer, milder Tag

  



  Ghom und Isfahan trennten 58 Wegstunden oder rund zehn Tagesmärsche, wenn man sich die Eile denn leisten konnte. Der Weg führte von der Heiligen Stadt durch nacktes, mit Steinen und Geröll bedecktes Hügelland, das zwischen den Gebirgsketten des Kuh-i-Kargid und des Sagros langsam anstieg, aber noch immer von den Ausläufern der Salzwüste im Osten bestimmt wurde. Sie hatten mit der Königin in ihrer Houda auf dem Rücken eines sanftmütigen Kamels  solche Tiere gab es tatsächlich, aber die meisten waren brüllende, widerspenstige Biester  zu seiner Durchquerung einen knappen Monat gebraucht. Die Kandake erholte sich jetzt, umsorgt von ihren Tscherkessinnen, in der Wohnung der Königinmütter hinter dem Tor-Palast Ali Kapu, das übersetzt nichts anderes bedeutete als bewachtes Tor, und Jan war frei. Der Statthalter von Isfahan hatte ihn mit Brief und Siegel aus seinem Dienst als Reisemarschall verabschiedet.


  Seither kannte er auch endlich den Namen der Kandake: Amanischacheto. Jans Urkunde nannte sie die Herrin von Khartum, aus dem Geschlecht der Könige des Sudan. Er steckte das Schriftstück in die Brusttasche.


  Der Ali Kapu war ein fest gemauertes Beispiel für einen Talar. Man hatte von seinem nach drei Seiten offenen Pavillon im dritten Stock bestimmt einen herrlichen Blick über den ganzen Meidan, aber der Ali Kapu war genau wie der ganze Palastbezirk für Jan jetzt verboten. Er wusste zum ersten Mal seit Monaten nichts mit sich anzufangen. Daoud war unterwegs, für sie beide ein Quartier in einer der zahlreichen Karawansereien der Stadt zu finden, und ihm blieb nur die Aufgabe, den weiten Meidan-i Dschahan der Länge und Breite nach abzuschreiten. Das Rechteck aus Gebäuden mit doppelstöckigen Arkaden, zwei Moscheen und dem Ali Kapu umschloss mindestens sechshundertachtzig Schritte in der Länge und zweihundertdreißig in der Breite, gut die doppelte Länge des Markusplatzes in Venedig und immerhin noch ein Drittel mehr als der Petersplatz in Rom. Bis er alle Goldschmiede, Seiden-, Pelz- und Juwelenhändler in den Arkaden abgeklappert hatte, sollte er eine Weile beschäftigt sein. Er trug sich mit dem Gedanken, der Kandake zum Abschied ein Schmuckstück zu schenken, ein weiteres Armband oder vielleicht Ohrringe. Überreichen konnte es Daoud. Es zählte ja nur die Geste.


  Sie stand jetzt deutlich vor der Niederkunft, und er rechnete nicht damit, dass er sie je wiedersehen würde. Genau genommen hatte er sie sowieso nur einmal gesehen, das hieß von Angesicht zu Angesicht. Den kurzen Augenblick vor dem Feuer des Janar Dag rechnete er nicht, und dass er sie nachts im Hamam des Schirwanschah-Palasts heimlich beobachtet hatte, ja, dafür schämte er sich. Obwohl das von allen seinen Sünden gewiss noch die geringste war.


  Außerdem reizte sie ihn nicht einmal, nicht als Frau. Er hätte sich nur gerne einmal in Ruhe mit ihr unterhalten. Vielleicht hätte es sie getröstet, dass sie mit ihrem Echsenschwanz und den geschuppten Beinen nicht die Einzige war, die ihre wahre Gestalt vor der Welt verbergen musste. Er hatte es mit seinen Flügeln allerdings leichter. Aber er würde wohl nie erfahren, wie sie darüber dachte. Ihre Religion gestattete ihnen kein Treffen unter vier Augen, zudem war sie hochschwanger.


  Er machte sich um sie Sorgen. Jan hatte seit Ghom mehrmals mit Daouds Hilfe versucht, ihr die Weiterreise auszureden, und jedes Mal zu hören bekommen, dass sie auf die Ärzte in Isfahan setzte. Der Ruf der Schule des ibn Senna, im Westen bekannt als Avicenna, reichte in der Tat selbst Jahrhunderte nach seinem Tod noch weit über Isfahan hinaus. In der Stadt wurden sogar Ärztinnen ausgebildet. Viele Männer gestatteten keinem fremden Mann die Behandlung einer Kranken ihres Haushalts, manche verweigerten sogar eine einfache Konsultation  obwohl Ärzte Diagnosen üblicherweise durch einen Vorhang hindurch stellten sowie mit Hilfe eines kleinen Anatomiemodells, auf das die Patientinnen deuteten, um den Ort ihrer Schmerzen zu bestimmen.


  Doch das betraf Menschenfrauen. Jan befürchtete, dass es selbst Ärztinnen, die zweifellos schon andere Deformationen gesehen hatten, schwerfallen mochte, der Kandake beizustehen. Er dachte darüber nach.


  Es war ohnehin erstaunlich. Er selbst hatte fünfzig Jahre alt werden müssen, um mit Pater Giuliano in Venedig einen einzigen Menschen kennenzulernen, der ihn als Sohn Zelta Pukis erkannt hatte. Und auch danach, bei Archangelikos in Constanza, als ihm der Patriarch von den genauen Umständen des Todes seines Vaters auf der Krim berichtet hatte, war er damit wieder nur auf diese einzige Spur eines Goldenen gestoßen. Er nahm doch an, dass der Patriarch von seinem Vater gesprochen hatte.


  Welcher Goldene hatte wohl Amanischacheto gezeugt, und wann?


  Sidi! Ich habe einen sehr schönen Platz gefunden! Im ersten Stock, gleich hinter dem Meidan, du hast einen Raum mit Blick auf den Innenhof und davor einen langen Balkon.


  Daoud, eine Frage: In deiner Heimat gibt es doch Drachensagen.


  Über Goldene, ja. Der Armenier nickte.


  Einen Drachen oder mehrere?


  Ich weiß es nicht, Sidi. Daoud überlegte. Es ist eigentlich immer nur die Rede von einem Drachen in Menschengestalt, der eine Königstochter heiratet. Solange sie unter uns weilten, herrschten goldene Zeiten. Meine Großmutter sagte immer, das Unglück habe erst begonnen, als die Fürsten Armeniens ihre Töchter dem Drachen verweigerten.


  Einem Drachen also. Ein kalter Hauch streifte Jans Herz.


  Warum fragst du, Sidi?


  Es war nur eine Idee. Aber sein Unbehagen wollte nicht weichen.


  Sie gingen einige Schritte bis zu einem Teeverkäufer. Das Klima von Isfahan war angenehmer als das von Ghom, die Stadt lag in einem weiten Tal vor dem Gebirgszug des Kuhtang, einem Ausläufer des Sardkuh im alten Baktrien. Seine Gipfel schützten Isfahan zweifach, gegen die Sommerhitze wie die grausamen Winter Afghanistans. Zudem floss der Sajendeh Rud aus den Bergen und verwandelte die Stadt in eine Oase mit üppigen Gärten, die einzige in dieser Provinz des persischen Hochlands. Überall, auch auf dem Meidan, plätscherten Brunnen. Vielleicht fühlte sich Jan deshalb so durstig.


  Er setzte sich an den Rand des langen Bassins, das die Mitte des Meidan-i Dschahan markierte. Die Arkadenladenzeilen, die den Platz vollständig umschlossen, waren alle aus lehmbraunen Ziegeln gebaut, mit nur wenigen Verzierungen in den Rippenwölbungen der Nischen und an den Balkonbrüstungen. Dafür waren die Kuppeln der beiden Moscheen, die jede etwas schräg zur Hauptachse des Platzes standen, um das Gebet Richtung Mekka zu ermöglichen, von oben bis unten mit Fayence bedeckt, leuchtend blau die der Freitagsmoschee, sandfarben die zum Gedächtnis Scheich Lutfallahs, deren Kuppel herrliche Blütenranken bedeckten.


  Ich habe selten etwas so Prächtiges gesehen.


  Innen soll sie schlichter sein, Sidi. Der Prophet sagt: Schmückt eure Städte, doch die Gebetsräume haltet einfach.


  Jan zählte zum Zeitvertreib die geometrischen Muster auf den Doppelminaretten der großen Freitagsmoschee. Bänder aus roh gebrannten und glasierten Ziegeln in Grün und Blau umliefen sie. Die Scheich-Lutfallah-Moschee besaß im Gegensatz dazu kein Minarett, auch ihr Liwan, das hohe Eingangsportal, durch das man sie vom Meidan-i Dschahan aus betrat, war nur aus einfachen gebrannten Ziegeln gemauert. Die Muqarnas und Wandflächen waren auch nicht wie bei den Liwanen der Freitagsmoschee mit Fayencekacheln gefliest, die blaue Paradiesteppiche mit Hunderten, wenn nicht Tausenden Blüten und Vögeln in Grün und Violett formten.


  Was sind das für Vögel, Daoud?


  Der Armenier sah nur flüchtig hin. Das sind Simurg. Fabelwesen mit wunderschönen Stimmen, die seit Urzeiten verehrt werden. Die Parsen beanspruchen sie für sich. Sie sagen, der Simurg sei der Phönix und sein brennendes Gefieder symbolisiere die Morgensonne. Aber natürlich dienten die Simurg in Wahrheit Allah, genau wie die Bandfriese von Seiner Herrlichkeit künden. Die Texte sind aus dem Koran.


  Weitere Verse zum Lob Allahs und Widmungen der Erbauer umliefen die Torbogen und den Kuppeltambour.


  Daoud seufzte. Diese Stadt ist ein Abbild des Paradieses, Sidi. Soll ich dir die Spruchbänder auf den Bogen der Liwane vorlesen?


  Damit und mit Naschwerk, das Daoud einem weiteren ambulanten Verkäufer abhandelte, vertrieben sie sich die Zeit.


  Bis auf einmal wie aus dem Erdboden gewachsen die Nubier der Kandake vor ihnen erschienen. Sie kümmerten sich nicht um Daouds Entsetzensschrei, packten Jan und rasten mit ihm quer über den Meidan, durch Stände von Händlern, durch Gruppen von Passanten, die voll Angst auseinanderstoben, quer durch den Ali Kapu, aber wenigstens nicht durch dessen Mauern.


  Jan sah sich durch einen Garten gezerrt, wunderschön, mit Blumen und Bäumen, doch er bekam keine Gelegenheit, den Anblick zu genießen. Er landete abrupt aus dem Griff der Nubier vielmehr warfen sie ihn zu Boden  im Hof einer Freiluftküche. Dort stand die Kandake nur mit einem langen Hemd bekleidet hoch aufgerichtet vor dem Herd und drückte mit zwei langen Schürhaken ein kohlschwarzes, aber immer noch schrill quiekendes, zappelndes Wesen ins Feuer. Jan sprang hin und riss es aus den Flammen.


  Es war ein Neugeborenes, wie die verbrannten Reste einer Nabelschnur bewiesen, aber kein Menschenkind. Das Kleine hatte eine spitze Schnauze, dunkle Schuppen, Klauen an allen vier Pfoten, kurze Flügel und einen langen Schwanz. Es zitterte, aber es blickte Jan ruhig aus nachtdunklen Augen an. Er bemerkte, dass der Sohn der Kandake erstaunlich menschlich wirkende Geschlechtsteile aufwies. Aber schon peitschte sie mit dem Schwanz. Er warf sich gerade noch zur Seite, bevor die armdicke, geschuppte Verlängerung ihres Steißbeins wuchtig den gemauerten Herd traf. Kacheln und Glasur splitterten in alle Richtungen.


  Sie spuckte vor Wut, aber nur Speichel, kein Feuer, und wenn, hätte er es ignoriert. Sie warf einen Schürhaken nach ihm. Oder nach ihren Dschinns?


  Fort, aus meinen Augen. Ihr alle! Ihr habt mich betrogen! Ich will euch nie wiedersehen!


  Ihr Schwanz fegte wieder heran, gleichzeitig drangen alle Dschinns auf ihn ein. Ihm blieb nur die Wahl, sich von ihr die Beine brechen zu lassen oder den Geistern der Wüste in die Hände zu fallen. Aber er hielt den Kleinen im Arm. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich hinter ihm ein Tor öffnete. Es gehörte nicht in den Küchenhof, nicht einmal in diese Welt. Es war ein Geistertor, seine ganze Haut kribbelte, alle Körperhaare stellten sich ihm auf. Die von einer hohen Ringmauer umgebene Fläche jenseits des Tors war öde und bot keine Hoffnung. Und ja, es war feige, vor der Kandake und ihren Dschinns zu flüchten.


  Trotzdem sprang er.

  



  Schmerz zerrte an ihm, machte ihm jede Zahnwurzel, ja jedes Haar auf seinem Körper überdeutlich bewusst. Er fing an, seine Bartstoppeln zu zählen, fasziniert davon, dass er sie einzeln spürte, aber auch, um sich von dem wütenden Zerren abzulenken. Doch ihm wurde gerade noch rechtzeitig klar, dass er sich hier innerhalb des Tores in einem Zwischenreich befand, dem Reich der Dschinns, wo er unweigerlich wieder von vorne beginnen müsste, wenn er etwa ein Haar vergaß. Und dass ihn das zerreißen würde. Er bezwang sich und hörte auf.


  Trotzdem war der Übergang auf die andere Seite immer noch grausam. Seine Haut wollte sich vom Fleisch lösen, das Fleisch von den Knochen, in seinen Adern kochte das Blut. Er warf einen besorgten Blick auf das Neugeborene, doch der kleine Drache lag ruhig atmend in seinen Armen, und er begriff, dass die Schmerzen nur ein Echo der Schmerzen Daouds waren. Dass das Geistertor spiegelte, was er dem Armenier durch seinen Leichtsinn am Janar Dag angetan hatte. Und wenn er noch länger zwischen dem Reich der Dschinns und der Wirklichkeit zögerte, wurden die Schmerzen nur immer schlimmer.


  Er trat auf die von einer hohen Ringmauer umgebene Fläche hinaus. Die Umfassung verstellte ihm den Blick in die Landschaft, aber die Dschinns der Kandake waren ihm gefolgt. Sie sagten ihm, wohin sie ihn gebracht hatten.


  Du bist im Dakhmah, dem Turm des Schweigens von Yazd.


  Er ahnte, dass sie ihm nicht helfen würden, ja, es nach der Verwünschung der Kandake gar nicht konnten. Er musste schon selbst einen Weg fort von diesem Ort finden. Das Neugeborene auf seinem Arm sah ihn aus dunklen Kinderaugen unverwandt an, genau wie die zwölf Dschinns. Sie zeigten sich jetzt in ihrer wahren Gestalt. Die Geister der Wüste trugen keine Kleider, aber sie wirkten auch nicht nackt. Sie waren weder Mann noch Frau, einfach nur Geisterwesen.


  Wir sind weniger als Engel, mehr als Menschen, Sohn eines Goldenen. Wir dienten der Kandake, und wir dienen ihr auch jetzt noch. Doch sie gab uns den Befehl, ihr nie wieder unter die Augen zu kommen. Dem müssen wir gehorchen.


  Und wenn ihr unsichtbar …


  Jan war, als ob die Dschinns lächelten.


  Glaubst du, wir könnten nicht zwischen Worten und ihrem Sinn unterscheiden? Sie hat uns aus unserem Dienst entlassen.


  Das heißt für mich?


  Du hast sie gehört. Wir haben ihrem Befehl gehorcht.


  Das ist ein Ort der Toten, richtig?


  Ja, Sohn eines Goldenen. Das war die erste von drei Fragen, die wir dir beantworten werden. Vergeude die beiden anderen nicht.


  Hoch im Blau über der kreisrunden Hochterrasse des Turms kreiste ein Geier. Vorläufig nur einer, aber Jan hatte die Gedanken der Witwe des Mannes gelesen, den er im dritten Hof des Schirwanschah-Palasts aus Mitleid geköpft hatte. Er wusste, wie die Parsen ihre Toten bestatteten. Die Männer einer Familie brachten den Leichnam zu einem Turm des Schweigens, dort wurde der Tote unter freiem Himmel entkleidet, mit dem Gesicht zum Boden ausgelegt und für die Geier zerhackt.


  Der einsame Vogel am Himmel hatte inzwischen Gesellschaft bekommen. Jan zählte fünf, nein, sechs Geier, die über ihm kreisten. Das Gedächtnis der Tiere war lang. Er sah, dass schon lange niemand mehr den Dakhmah benutzt hatte. Der Steinfußboden war sauber, es gab nirgends Flecken von Blut, auch keine Kotspuren von Geiern, nur Staub.


  Der kleine Drache in Jans Armen jammerte leise.


  Wer ist der Vater dieses Kindes?


  Du.


  Es verschlug ihm die Sprache. Das konnte nicht sein. Er hatte die Kandake nie berührt. Weder am Tag der Audienz, nicht in der Nacht im Hamam des Schirwanschah-Palasts, erst recht nicht während der Reise. Und was war mit dem persischen Prinzen?


  Einer der Dschinns trat vor. Blonde Haare sprossen ihm aus dem kahlen Schädel, gleichzeitig rundeten sich seine Hüften und die Taille wurde schmal. Wohlgeformte Brüste wippten, als sich eine nackte Tscherkessin lächelnd vor ihm drehte.


  Aber keinen Lidschlag später wandelte sich ihre blasse Haut zur dunklen Tönung einer Nubierin. Die blonden Haare verschwanden, die Brüste flachten zu reinen Muskeln ab, und die Schultern wurden breit. Aus der Pfirsichspalte der Scham schob sich lang und hart das Glied eines Mannes. Auch er lächelte.


  Wir sind unseren Meistern in allen Dingen zu Diensten.


  Die Erkenntnis traf Jan wie ein Schlag. Natürlich, die Nacht im Hamam. Nachdem die Dschinnis ihm als Gefäß für seinen Samen gedient hatten, mussten sie kurz darauf als Dschinns der Kandake beigewohnt haben. Wahrscheinlich konnte sie genauso wenig ein Kind von einem Menschenmann empfangen wie eine Menschenfrau eines von ihm.


  Ein Kind schon, doch nur ein sterbliches und keinen Sohn.


  Doch die Gesetze der Nachfolge verlangten überall auf der Welt von Königstöchtern das Nämliche. Die Kandake würde jeden Einfluss auf ihr Reich verlieren, wenn sie nicht als Mutter des Erben in dessen Namen regieren konnte.


  Jan betrachtete den Kleinen, ja, seinen Sohn. Er erinnerte sich sehr wohl an das Entsetzen seiner eigenen Mutter wie an die Seufzer des Fräuleins von Gottersdorf, der die zweifelhafte Ehre zuteilgeworden war, ihn während der ersten sechs Jahre seines Lebens zu hüten. Auch wenn er es nicht billigen konnte, verstand er nur zu gut, warum die Kandake versucht hatte, das Neugeborene zu töten.


  Ihr habt sie tatsächlich betrogen.


  Vorsicht, Kind eines Goldenen! Du verscherzt deine zweite Frage. Wir brauchen uns vor dir nicht zu rechtfertigen.


  Aber eine andere Stimme, ebenso körperlos wie die erste, nur viel kälter, sagte: Das Orakel verhieß ihr in Persien einen Sohn von einem Prinzen. Sie hat bekommen, was sie ersehnte.


  Es stimmte. Er war ein Prinz, Sohn einer Königin, auch wenn ihm die Umstände seiner Geburt diesen Rang in der Welt verweigerten. Trotzdem blieb es Betrug. Jan rieb mit dem Daumen zart über den Rücken des Kleinen. Die Schuppen waren dünn und glatt, und sie fühlten sich sehr warm an. Er war also auf einmal Vater, trotz der Drachengabe genauso unverhofft wie unzählige andere Männer vor ihm. Mit der zusätzlichen Bitternis, dass er mit der Mutter seines Sohnes noch nicht einmal das Vergnügen gehabt hatte.


  Überlege nicht zu lange, Sohn eines Goldenen. Stelle deine Fragen! Da die Kandake unsere Dienste aufgekündigt hat, müssen wir in unsere Sphäre zurückkehren.


  Ihr wisst, warum ich nach Persien gekommen bin?


  Das war die zweite Frage, Kind eines Goldenen. Ja, wir wissen, dass du die Türme des Schweigens suchst und auch warum. Stelle nun deine letzte Frage, und stelle sie klug! Sie wird dir niemals angehören, wenn du nicht ihr letztes Geheimnis ergründest.


  Wie  die Dame Phönix ist gar nicht tot?


  Vielstimmiges Gelächter antwortete ihm.


  Vertan! Das war die dritte Frage. Ältestes Kind des Schöpfers ist sie, noch vor den Drachen den Feuern der Urzeit entstiegen. Aber während du nicht mehr altern wirst, muss sie im Feuer zu Asche werden, um am Morgen jung und schön wie die Sonne wiedergeboren zu werden.


  Was?


  Tiefes Schweigen antwortete ihm. Die Gestalten der Dschinns wurden durchsichtig. Ein, zwei Atemzüge lang sah er sie noch, zuerst wie aus Glas, danach wie einen Dunstschleier. Aber dann landete ein Geier auf der Brüstung des Dakhmah, schlug mit den Flügeln, und die Geister verwehten zu nichts.

  



  Der Kleine wurde unruhig. Jan spürte, wie kleine Vorderpfoten gegen seine Brust traten, die spitze Schnauze suchte hungrig schnüffelnd an seinem Hemd. Er wusste nur leider nicht, womit er seinen Sohn hätte füttern können  gesetzt den Fall, er fand überhaupt Nahrung für sie beide. Er dachte einen Augenblick darüber nach. Er wusste, dass ihn der Durst innerhalb weniger Tage in den Wahnsinn treiben würde. Vermutlich starb er nicht daran, aber was, wenn er dann den Kleinen anfiel?


  Das durfte nicht geschehen. Er musste schleunigst einen Weg von dem Dakhmah hinunter ins Tal und zu Menschen finden. Während er den Kleinen auf seinen anderen Arm legte, suchte er auf der ganzen kreisrunden Turmfläche eine Öffnung nach unten, fand aber nirgends eine, erst recht keine Treppe.


  Es schien eine gegeben zu haben, denn an einer Stelle waren die Platten des Bodens aus deutlich hellerem Stein, wie nachträglich eingesetzt. Doch er fürchtete, dass er hier nicht weiterkam. Er trat kräftig gegen eine der hellen Steinplatten. Es klang dumpf, aber nicht, als läge darunter ein Hohlraum. Man hatte den ursprünglich vorhandenen Treppenschacht sicher mit Geröll aufgefüllt. Außerdem stellte sich die Frage  unabhängig von der Zeit, die er nicht hatte , ob es ihm überhaupt gelungen wäre, eine der Platten aufzuheben. Er kam kaum mit den Fingernägeln in die Fugen, und das Drachenkind weinte schon jetzt vor Durst und Hunger, leise Pfeiftöne, die ihm ins Herz schnitten.


  Jan warf den Geiern einen grimmigen Blick zu, der die Vögel aber nicht störte. Sie saßen inzwischen alle auf der Mauerkrone und beobachteten jede seiner Bewegungen aufmerksam. Er streichelte den Kleinen und überlegte.


  Ein Kletterseil war schnell zusammengedreht, wenn er sein Hemd auszog und in Streifen riss, und als Anker konnte er einen Stiefel benutzen. Doch der Versuch war sinnlos ohne Kenntnis dessen, was ihn jenseits der Umfassungsmauer des Dakhmah erwartete. Jan fasste die Geier nun seinerseits scharf ins Auge.


  Er hatte noch nie versucht, durch die Augen eines Tieres zu sehen und auf diese Weise die Gegend zu erkunden. Die Vögel wurden unruhig, wahrscheinlich machte sie sein Blick nervös. Er wusste nicht, ob das für seinen Plan gut war oder eher hinderlich. Aber er wagte es.


  Unglaubliche Sehschärfe, alles springt ihm geradezu ins Auge. Er könnte jeden Stein auf dem einen Feldbuckel zählen. Nein, das sind keine Buckel, es sind mehrere hintereinander gestaffelte Hügelketten. Es sind auch keine Steine mit vier scharfen Kanten, sondern Felsen. Nein, Häuser. Das ist eine Menschenstadt.


  Wahrscheinlich Yazd.


  Ja, da saß er nun, im Turm des Schweigens, Meilen von Isfahan entfernt, nur ein, zwei Flügelschläge für einen Geier von Yazd. Er zwang sich, sich noch einmal in das Bewusstsein des Vogels zu versenken. Der Geier musste für ihn von der Mauerkrone in die Tiefe blicken.


  Dort unten ist nichts. Am Fuß des Schuttkegels liegt kein Aas, noch nicht einmal eine kleine Maus. Die Mauerlinie, viele Reihen Steine senkrecht auf den Schuttkegel gesetzt, ist völlig ohne Belang. Ein Flügelschlag bringt ihn in den warmen Luftstrom, der aus der Tiefe aufsteigt. Und dann kreisen. Was ist schöner, als die Flügel auszubreiten und zu kreisen? Höher und höher.


  Jan schwindelte und kniff die Augen zusammen. Das hätte er sich denken können. Der Geier konnte ihm nicht vermitteln, was er riskierte, wenn er sich von der Mauerkrone in die Tiefe stürzte. Gebrochene Knochen sicherlich.


  Doch nur die Beine oder auch Becken, möglicherweise Arme und Schultern? Die Wirbelsäule? Wie sollte er den Kleinen schützen, wenn er vielleicht mehrere Tage hilflos unterhalb des Dakhmah lag, bis seine Verletzungen geheilt waren. Und dann musste er immer noch einige Stunden laufen, um Yazd zu erreichen, alles mit einem sehr, sehr hungrigen Drachenjungen im Arm. Vorausgesetzt, das Schicksal hatte ihm nicht auch noch den Streich gespielt, dass das Kind der Kandake zwar ein Drache war, aber sterblich. Jan erschrak angesichts der Idee.


  Der Vogel hatte nirgends Menschen gesehen. Er hoffte doch, dass er sich richtig an den Blick aus den scharfen Geieraugen erinnerte, die sogar seine übertrafen. Er streichelte den Kleinen. Als letztes Mittel blieb ihm natürlich das Messer.


  Kein Mann ging im Orient ohne Waffe, auch er trug ein Messer im Gürtel. Gewohnheitsgemäß hatte er es heute Morgen eingesteckt und gar nicht mehr daran gedacht. Aber er wollte nicht hilflos zusehen, wie aus den pfeifenden Hungerlauten in seinen Armen das Greinen der Verzweiflung wurde. Ein Edelmann, ein Prinz, durfte weder Mensch noch Tier leiden lassen. Was aber fraßen junge Drachen?


  Er wusste es nicht.


  Jan wollte das Messer aus der Scheide ziehen, um seine Schärfe zu prüfen, was aber keine ganz leichte Aufgabe war, denn dem Kleinen gefiel es, jetzt zu zappeln. Zwitschernde Töne entrangen sich der spitzen Schnauze, die zierlichen Klauen grabschten. Der Kleine peitschte seinen Schwanz gegen Jans Ellenbogen. Das Messer flog ihm aus der Hand und landete auf dem Bauch des Kleinen. Winzige Pfoten griffen blitzschnell zu.


  Ein schrecklicher Krampf durchlief den Körper seines Sohnes, und zuerst fürchtete er, der Kleine hätte sich geschnitten. Aber er sah kein Blut, nur, wie sich alle Glieder des Neugeborenen verformten. Der Drachenschwanz zog sich in die Wirbelsäule hinein zurück, die langen Kiefer schrumpften, und der flache Schädel wurde rund. Die Schuppen verblassten zu rosiger Haut. Ein neugeborenes Menschenkind mit dunklen Augen und schwarzem Schopf lag in Jans Arm.


  Er entwand seinem Sohn vorsichtig das Messer. Sofort wuchsen dem Kind wieder Schuppen aus der Haut. Die ganze Metamorphose kehrte sich um. Aus Mund und Nase wuchs eine spitze Schnauze, die Ärmchen und Beinchen formten sich zu Pfoten, die Fingerchen zu Klauen. Zuletzt ringelte der Kleine Jan ein wenig ungeschickt seinen Drachenschwanz um den Arm.


  Du bist ein Gestaltwandler.


  Der Kleine war erst ein paar Stunden alt, aber die spitze Drachenschnauze versuchte ein Antwortpiepsen.


  Jan trug seinen Sohn in den Schatten. Er zog sein Hemd aus und riss es in Streifen, behielt dabei aber immer die Geier im Auge, deren mutigster von der Mauerkrone segelte und sich mit hopsenden Schritten dem Kleinen näherte. Der mühte sich wiederum wacklig, die spitze Drachenschnauze zu heben.


  Jan ging dazwischen. Er drehte dem Vogel den Kragen um, schlitzte ihm den Hals auf und bot das tropfende Blut dem Kleinen an, aber der mochte es nicht und weinte nur noch mehr.


  Also nahm er sein Kreuzchen auf den Schoß, knotete das Seil im Schneidersitz zu Ende und befestigte seinen linken Stiefel daran. Er wirbelte den Stiefel einige Male über dem Kopf durch die Luft, womit er zugleich sämtliche Geier vertrieb.


  Er warf sein Objekt nach oben. Diese Mauer war sehr fest, anders als ihr bröckelndes Gegenstück damals in Venedig, das den Konvent, aus dem er La Fiametta geholt hatte, eher symbolisch umschlossen hatte. Nur leider reichte der Steinkranz hier sehr viel höher. Jan kam nur mit den Fingerspitzen an das Ende des Seils, den Turban konnte er nicht zusätzlich anknoten, denn er brauchte ihn als Tragschlinge für sein Kind. Er reckte sich, krallte sich in die Fugen der Steine und zog. Und tatsächlich, die Stiefelspitze hakte fest und hielt sein Gewicht.


  Dann komm, mein Sohn.


  Er versuchte mehr Zutrauen auszustrahlen, als er selbst verspürte. Das Kletterabenteuer fiel ihm alles andere als leicht. Aber was sein musste, musste sein. Er band den Kleinen in den Turban, setzte ihn sich auf den Rücken, was den Kleinen zu einem vergnügten Zwitschern brachte, und nahm den Stoffknoten zwischen die Zähne, damit die leichte Bürde zwischen seinen Stummelflügeln nicht tiefer rutschte.


  Sein Unbehagen war groß, als er sich noch einmal ausstreckte und sein ganzes Gewicht und das Kind seinen Fingerspitzen anvertraute. Es gelang ihm erst beim dritten Versuch, sich mit einem Fuß in die Mauer zu stemmen und mit der freien Hand höher ins Seil zu greifen. Er beugte das unbelastete Bein und setzte den Fuß, so hoch er nur konnte, bevor er sich weiter nach oben zog. Danach ging das Klettern überraschend einfach.

  



  Der Blick von der Mauerkrone auf den darunterliegenden Steinkranz und den noch tiefer liegenden Geröllkegel, auf dem der Dakhmah fußte, löste auch endlich das Rätsel, wie es gelungen war, den ursprünglichen Zugang zum Turm des Schweigens zu verschütten. Er hatte sich leider nicht ganz die richtige Stelle zum Überklettern des Umfassungsrings ausgesucht, aber ein Stück weiter rechts steckten Eisenringe in der Mauer, in die vormals eine Reihe Leitern für die Arbeiter eingehängt gewesen sein mochten. Dort begann auch eine schmale Straße, die in Serpentinen abwärts verlief.


  Sehr gut! Alles, was ihm ersparte, sich den Dakhmah hinunterzustürzen, war ihm recht. Die zweite Kletterpartie, mit Hilfe der Eisenringe die Außenwand des Dakhmah hinunter, freute ihn zwar auch nicht  sie trieb ihm mehr als einmal den Schweiß auf die Stirn und in die Hände , aber er bewegte sich mit größter Vorsicht und Umsicht, und schließlich stand er unten auf gewachsenem Fels, und es war dem Kleinen und ihm weiter nichts geschehen.

  



  Drei Stunden später traf er auf einen Hirten. Jan legte seinem Sohn das Messer flach in den Rücken, damit sich die Drachengestalt wieder in die eines Menschenkindes wandelte, und schlang ihm den Turban als Windel um die Hüften, die gleichzeitig das Eisen festhielt. Währenddessen blickte er dem Hirten unverwandt in die Augen, der prompt nichts Ungewöhnliches an seiner Gestalt oder seinem Auftauchen aus dem Nichts unterhalb des Turms des Schweigens fand und Jan ohne weiteres sein Hemd gegen ein Goldstück überließ. Der Kleine trank sich währenddessen am Euter einer Ziege satt. Danach zogen sie weiter.


  Jan ging die ganze Nacht Richtung Isfahan. Im Morgengrauen begegnete er auf der Straße einem vermummten Mann auf einem trabenden Kamel, der sein Tier eiligst zügelte und niederknien ließ, als er ihn sah. Daoud sprang ab und fiel ihm vor Freude um den Hals.


  Al-hamdu li-llah, Sidi! Gott sei gelobt, du lebst! Gleich darauf sah er das Drachenkind, das zusammengerollt in Jans Armbeuge schlief. Bei Allah, Sidi, was ist das?


  Ein Geheimnis, das du bitte bewahren wirst. Wie hast du mich so schnell gefunden?


  Eine Dschinni schickte mich nach dir. Daoud wischte sich ungeschickt mit der verkrüppelten Hand die nasse Wange. Er schauderte ein bisschen. Sie sagte mir, die Kandake hätte dich in den Dakhmah von Yazd verbannt.


  Sonst nichts?


  Er zog wieder einmal das Messer und legte es dem Kleinen auf den Bauch. Daoud sog scharf die Luft durch die Zähne, als die Verwandlung einsetzte.


  Aber wie ist das möglich, Sidi?


  Der Sohn der Kandake ist ein Gestaltwandler. Und wir müssen sie überreden, das Kind anzunehmen.


  Daoud nickte. Ich dachte mir, dass sie entbunden hat. Ihre Brüste fließen. Sie roch durch den Vorhang nach Milch.


  Kapitel 21


  Isfahan

  



  Er hatte Isfahan als Verbannter verlassen, was zum Glück für ihn und die Königin niemand mitbekommen zu haben schien. Die Stadt summte schon auf der Brücke über den Sajendeh Rud von Gerüchten, angeblich stand die Kandake von Meroë unter Arrest. Jan hörte, dass Boten Schah Rukhs eingetroffen waren, die seinen Enkel sehen wollten, was sie verweigert hätte. Außerdem hatten Palastwachen in einem kalten Erdofen der Gärten hinter dem Ali Kapu die Leiche einer Ärztin der Schule ibn Sinnas gefunden. Der Frau war zweimal die Wirbelsäule gebrochen worden.


  Sidi, glaubst du, sie hat der Kandake für die Geburt beigestanden und ist dafür getötet worden?


  Ich glaube gar nichts ohne Beweis. Aber wir sollten uns trotzdem beeilen. Wagst du es, den Kleinen zu nehmen?


  Ja, Sidi, wenn du es wünschst. Es fiele mir aber leichter, wenn du ihm wieder das Messer in die Windel bindest.


  Das hatte er ohnehin vor. Die Lösung ist waghalsig, doch sie muss den Gesandten einen gesunden Knaben vorweisen, keinen mit Schuppen. Gibt es einen Weg, auf dem wir in die Wohnung der Königinmütter gelangen können, ohne dass uns jedermann sieht?


  Daoud seufzte. Kannst du Gedanken lesen, Sidi? Die weißen Eunuchen gehen oft durch die Gemächer der geblendeten Prinzen. Sie liegen unterirdisch. Es gibt von dort aus eine Stiege in die Wohnung der Königinmütter. Aber du bist nicht verschnitten.


  Nun, es wird bald dunkel. Ohne Bart und in deiner Begleitung könnte es gehen.


  Du meinst, die Wache wird darauf verzichten, dich zu untersuchen, wenn du sie scharf ansiehst?


  Ich dachte eher, sie geben sich mit einem von uns beiden zufrieden.


  Ja, Sidi. Daoud seufzte noch einmal.


  Es gab einen sehr langen, gedeckten Gang, der aus der Altstadt entlang der Palastgärten hinter den Ali Kapu führte. Jan kaufte unterwegs eine Fackel bei einem Händler und zündete sie an.


  Daoud, geh bitte ein paar Schritte voraus.


  Er wollte nicht, dass der Armenier zusah, wenn er sich den Bart absengte. Aber auf diese Weise ging es am schnellsten. Er rieb sich die Asche von den Wangen, wieder einmal irritiert, dass er immer weniger Gefahr lief, vom Kuss der Flamme Blasen oder auch nur gerötete Haut davonzutragen. Daoud, der gegen seinen Befehl stehen geblieben war, war von der rigorosen Rasiermethode trotzdem entsetzt.


  Ich habe dir von Anfang an gesagt, mir zu dienen ist nicht immer einfach.


  Das stimmt, Sidi.


  Zufällig war der Wächter, der am Kleinen Tor zu den Gärten der geblendeten Prinzen Dienst tat, derselbe, der den Armenier am Tag des Einzugs der Kandake in die Wohnung der Königinmütter eingelassen hatte. Der Eunuch machte keine Schwierigkeiten, dass Daoud heute in Begleitung kam. Sie bekamen von ihm sogar eine Laterne.


  Brüder, ihr könnt den unterirdischen Gang nicht mit einer Fackel beschreiten.


  Aber auch mit der Laterne hätte Jan eine andere Möglichkeit vorgezogen. Er bekam zwar keinen der geblendeten Prinzen zu Gesicht  sie lebten umsorgt von Eunuchen in Wohnungen hinter verschlossenen Portalen , doch ihr Schicksal lag schwer auf den Mauern.


  Sie wurden als Söhne des Besiegten vor den neuen Schah Persiens gezerrt und gezwungen zuzusehen, wie der Henker ihrem Vater und ihren Brüdern mit einem glühenden Eisen die Augäpfel verschmorte. Bis sie zuletzt selbst die Tortur erlitten.


  Sidi, das ist schrecklich.


  Es ist das Los der Verlierer. Dabei hatten sie noch Glück. Manchmal kehrt in so malträtierte Augen wenigstens ein Rest Sehvermögen zurück.


  Niemand bewachte die Stiege, die in die Wohnung der Kandake hinaufführte. Sie saß allein ohne jede Dienerin in einem Salon.


  Du?


  Sie erhob sich zu ihrer ganzen Größe auf die Hinterbeine und übertraf damit seine eigene Länge sogar noch ein wenig. Vielleicht war es aber auch nur der Kronreif ihrer Haube.


  Ich bringe dir deinen Sohn.


  Er nahm den Kleinen Daoud aus den Armen und präsentierte ihn der Kandake. Er ist ein Gestaltwandler. Sobald er ein Messer berührt, ist er ein Menschenkind.


  Er setzte an, es dem Kleinen aus der Windel zu ziehen, um seine Worte zu beweisen, aber sie packte schnell sein Handgelenk.


  Bevor wir uns missverstehen! Ich habe ihn nur ins Feuer geworfen, um ihn abzuhärten. Und nun gib ihn mir.


  Die Kandake nahm den Kleinen und war mit zwei raumgreifenden Sprüngen an der Tür. Er ahnte, dass dahinter in einer kleinen Audienzhalle die Gesandten Schah Rukhs warteten.


  Öffnet!


  Halt! Du kannst nicht auf diese Weise zu den Männern! Willst du dich verraten?


  Willst du, dass sie mich köpfen, weil sie glauben, ich hätte sie um einen Erben meines Reiches betrogen?


  Trotzdem wäre es besser, du ließest sie von deinen Dienerinnen an dein Wochenbett führen. Wo sind sie übrigens?


  Sie sind alle geflohen.


  Er schickte Daoud los, mit genug Rial, um selbst die ängstlichste Frau zu bestechen.


  Sie müssen vorerst nur die Gesandten geleiten, Daoud, schärfe ihnen das ein.


  Morgen konnte er neue Dienerinnen finden, die von den heutigen Ereignissen nichts wussten. Er blickte die Kandake an.


  Bette du dich hier auf ein Lager. Spiele die von der Niederkunft Geschwächte. Wo ist eine Decke? Er sah sich um. Hast du kein Amulett für den Kleinen vorbereitet, als du dich schwanger fühltest?


  Erinnere mich nicht daran! Hätte ich geahnt, dass mich die Dschinns betrügen, ich hätte das Kind im Mutterleib getötet. Was suchst du überhaupt?


  Eisen.


  Er fand eine kleine Handlaterne auf einem Tischchen, die einen Bügel aus Eisendraht besaß. Dann fiel sein Blick auf einen großen Türkis in einem der Armreifen der Kandake, und er bog und flocht den Eisenbügel in Windeseile zu einem doppelten Kranz. Vor Anstrengung trat ihm der Schweiß auf die Stirn, das Material war spröde.


  Gib mir den Armreif! Ich brauche den Türkis.


  Wozu?


  Ein Amulett mit einem blauen Stein gegen den bösen Blick um den Hals des Kleinen fällt nicht auf. Niemand wird ihm den Eisenring abnehmen, wenn ihm die Gesandten die Windel öffnen, damit sie sehen, dass dieses Kind männlich ist.


  Er wurde gerade mit seinem Werk fertig, als Daoud mit vier Dienerinnen kam. Jan hängte seinem Sohn das Amulett um den Hals und zog unauffällig das Messer aus der Windel. Dann legte er den Kleinen seiner Mutter in den Arm.


  Ich gehe jetzt nach nebenan, sie müssen mich hier nicht sehen.

  



  Stunden später, lange nachdem die Gesandten hochzufrieden die Geschenke des stolzen Großvaters Schah Rukh und die seines vierten Sohnes überreicht und die Geburtsurkunde des Enkels mit dem Siegel der Afschariden versehen hatten, öffnete die Kandake mit eigener Hand die Tür zu dem Raum, in dem Jan immer noch wartete. Da wusste er aber schon aus den Gedanken der Hexe, die sie begleitete, wen sie mitbrachte. Er schickte Daoud zu den Dienerinnen.


  Tu mir den Gefallen und achte eine Weile auf den Kleinen.


  Weise von dir, deinen Freund nicht zum Zeugen zu machen, sagte die Kandake. Schwöre mir einen Bluteid, dass du niemals Anspruch auf meinen Sohn erhebst, niemals die Urkunde anzweifelst, die seine Herkunft beweist! Er ist für alle Zeiten der Enkel Schah Rukhs von seinem vierten Sohn und heißt Karim ben Karim ben Rukh al-Afschari. Du magst uns als mein Reisemarschall über Basra und Mekka bis nach Port Sudan begleiten, wenn du willst. Dort aber werden wir uns trennen. Ich gehe mit meinem Sohn nach Khartum, du wirst nach Wadi Halfa weiterreisen und den Nil abwärts nach Kairo und Alexandria. Schwöre auch, dass du nie nach meinem Verbleib oder dem meines Sohnes forschen wirst!


  Die Hexe zog einen magischen Kreis auf dem Fußboden, sie verwendete dazu Sandelholzmehl, das süß verbrannte. Doch sie warf ihm furchtsame Seitenblicke zu, während sie die Symbole der Macht in die fünf Ecken des Pentagramms in den Kreis zeichnete. Das Siegel Salomos und die für die Elemente: Erde, Feuer, Wasser und Luft. Zuletzt reichte sie ihm ein am Griff dick mit Seide umwickeltes Messer.


  Es ist zu seinem Besten, sagte die Kandake.


  Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, wahrscheinlich hob sich die Wirkung der Drachengabe bei zwei Nachkommen eines Goldenen gegenseitig auf. Aber Jan kannte die der Hexe. Amanischacheto hatte die Frau notgedrungen in einen Teil ihres Geheimnisses eingeweiht, denn sie hätte sich sonst mit Recht geweigert, ihre Kunst auszuüben. Er wusste also, warum die Kandake auf dem Eid bestand. Und er wusste, dass sie wusste, dass er es wusste. Sie brauchten nicht darüber zu reden, niemals.


  Doch wenn die Hexe redete, ging es ihr an den Kragen.


  Jan gefiel weder der Eid noch dass die Hexe Angst hatte, er sah aber die Notwendigkeit ein. Die Kandake musste sich vergewissern, dass dem Kleinen von ihm nichts drohte. Er krempelte den linken Ärmel hoch, nahm das Messer, ritzte sich die Haut, sprach die verlangte Eidesformel und schrieb sie mit seinem Blut auf ein Stück Pergament. Er verfolgte, wie die Buchstaben aufflammten, als die Hexe das Pergament nach fünfmaligem Umschreiten in den magischen Kreis warf. Da war der Schnitt in seiner Haut schon fast wieder verheilt.


  Leider machte der Blutschwur das Ungesagte nicht ungeschehen, und Fügsamkeit rettete die Hexe nicht. Die Kandake brach der Frau mit einem Schlag ihres Schwanzes die Wirbelsäule und, als sie stürzte, mit dem zweiten das Genick.


  Du bist zu nachgiebig, sagte sie, geh, wirf sie aus dem Fenster. Sie hätte das Geheimnis morgen unter der Folter verraten.


  Epilog


  Vier Jahre später, Freitag, 21. Safar 1206 oder 20. Oktober 1795, an dem in islamischen Ländern alle Geschäfte ruhen; um die Zeit des Nachmittagsgebets; nördlich von Wadi Halfa

  



  Von Isfahan nach Basra waren es rein rechnerisch 148 Wegstunden oder 24 Tagesmärsche, von da nach Mekka und Dschidda, dem Hafen der Stadt des Propheten, 322 Wegstunden, das heißt 54 Tagesmärsche. Dann hatten sie über das Rote Meer nach Port Sudan übergesetzt, und dort hatten sich ihre Wege getrennt. Jan klappte sein Reisejournal zu.


  Amanischacheto, Kandake von Meroë, herrschte nun wieder über ihr Königreich Sudan in Khartum, 163 Wegstunden oder 28 Tagesmärsche weiter südlich, während er seinem Schwur entsprechend am gleichen Tag nach Wadi Halfa aufgebrochen war, 193 Wegstunden und 35 Tagesmärsche nördlich von Port Sudan.


  Er dachte an die eiserne Wiege, die er noch in Isfahan für den Kleinen geschmiedet hatte. Inzwischen trug Karim ben Karim ben Rukh al-Afschari längst stolz sein eigenes Messer sowie ein Amulett aus Lapislazuli in Drachenform an einer Eisenkette, das er niemals ablegte, auch nicht, wenn er sich mit den Kindern der Kameltreiber und Diener balgte. Sie nannten ihn wegen seiner Wildheit und ob des Amuletts inzwischen Karim al-Tinnin, Karim, der Drache.


  Davon abgesehen, war der Kleine ein über seine Jahre hinaus vernünftiges, lernbegieriges Kind. Ein kleiner Prinz, der sich von nichts und niemandem überraschen ließ und auch lange nicht jedermann um sich litt.


  Erst Monate nach seiner Geburt, in der Arabischen Wüste, viele Meilen von jeder menschlichen Ansiedlung entfernt, hatte die Kandake ausgesprochen, was Jan längst vermutete. Sie war seine Halbschwester, Tochter Zelta Pukis, des Goldenen.


  Du siehst ihm geradezu lächerlich ähnlich. Ich erkannte dich in dem Augenblick als meinen Halbbruder, da du die Audienzhalle Schah Rukhs betratest.


  Dass er seinem Vater aufs Haar glich, hatte man ihm schon einmal gesagt, in Venedig.


  Doch du bist freundlich. Das war er nicht.


  Auch das hörte er nicht zum ersten Mal. Er dachte an Nanni, dem er das Genick gebrochen hatte, und an den geköpften Parsen. Trotzdem hatte sie recht, er konnte weder seinem Erzeuger, von dem er auch nach dem Bekenntnis Amanischachetos nicht sehr viel mehr wusste, noch seiner Schwester das Wasser reichen. Sie war skrupellos.


  Was willst du? Glaubst du, ich hätte tausend Jahre überlebt, wenn ich nicht jedes Mal getan hätte, was sein musste?


  Aber es musste nicht immer sein. Man konnte in von Kriegen überzogenen Ländern nur wie ein Bettler oder königlich reisen, und Letzteres verschaffte er ihr. Der Tross aus mehr als hundert Personen, die es für die Bequemlichkeit einer Kandake von Meroë und ihres Sohnes brauchte, hielt Amanischacheto bei Laune und damit von der Notwendigkeit weiterer Morde ab. Jan entmutigte die umherschweifenden Räuberbanden durch bewaffneten Geleitschutz und entlarvte die, die versuchten, sich als Diener in das Lager des Tages einzuschleichen, um Amanischachetos Reichtum auszukundschaften. Er gewann dabei den zweifelhaften Ruhm, jedem ins Herz blicken zu können, und die Gewissheit, dass seine Halbschwester anders als er keine Gedanken lesen konnte. Er erlaubte nach den Erfahrungen in Isfahan keiner Dienerin mehr, dass sie zu vertraut mit ihrer Herrin wurde. Lieber entließ er die Frau nach einigen Wochen und nahm in der nächsten Stadt, der nächsten Karawanserei oder in einem Beduinenlager eine neue in Dienst. Jan wollte nicht mehr erleben, dass sich Amanischacheto mit hochgeschlagenen Röcken überraschen ließ und dann mit dem Schwanz zuschlug, statt vorher zu ergründen, ob dies denn wirklich unumgänglich war.


  Du bist ein seltsamer Sohn deines Vaters. Aber du wirst noch lernen, was es heißt, unsterblich zu sein und keine Wahl zu haben. Ich habe zehn Töchter geboren, immer nur Töchter. Alle waren sie Menschenkinder und sterblich. Zehnmal habe ich das Zepter an eine Tochter weitergereicht und zugesehen, wie sie alt wurde und starb. Zehnmal täuschte ich danach den Rat und nahm als meine eigene Enkeltochter wieder die Stelle der Königin und Kandake ein.


  Warum kein elftes Mal?


  Als Zelta Pukis meine Mutter verführte, galt noch das Recht der Mütter. Frauen waren es, die Helden heirateten und die Krone an ihre Söhne oder Töchter weitergaben. Aber seit der Islam zu uns kam, glauben Männer nicht mehr, dass eine Frau ein Reich regieren kann. Ich musste einen Sohn haben.


  Nun, du hast ihn.


  Ja. Sie schwieg eine Weile.


  Du und ich haben uns nicht ausgesucht, wie er zustande kam.


  Nein.


  Danach gab es nichts mehr zu sagen.


  Hätte er nicht den Kleinen aufwachsen sehen, er wäre in diesen Jahren, die sie durch Wüsten und Gebirge reisten, langsam verzweifelt. Er glaubte nicht völlig, was die Dschinns behauptet hatten, dass die Dame Phönix noch oder wieder lebte. Wenn, dann hatte er keine Möglichkeit, nach ihr zu suchen. Er verbot sich schließlich, darüber nachzudenken, wo sie jetzt vielleicht war oder bei wem.


  Dazu verlor er langsam Daoud. Er hütete den Kleinen wie seinen Augapfel, und der liebte ihn weit mehr als seine leiblichen Eltern. Aber da der Kleine ohnehin nicht wusste, dass er sein Vater war, war ihm das auf traurige Weise nur recht. Karim kannte ihn nur als den Mann, der die Reise der Kandake lenkte und abends oder bei längeren Aufenthalten eiserne Spielzeuge für ihn anfertigte. Außerdem verpflichtete ihn der Eid, seinen Sohn zu verlassen.


  Dabei war dessen Zukunft mehr als ungewiss. Die Zeiten waren auch in Afrika unruhig. Die Hafenarbeiter in Port Sudan erzählten von Beduinenüberfällen auf die Küsten Ägyptens und davon, dass der Khedife von Ägypten sich gegen seinen Herrn in Istanbul erhoben habe. Mamelucken beider Kriegsparteien zogen marodierend durchs Land, von beiden Seiten gleichermaßen schlecht bis gar nicht bezahlt. Gerüchten nach traf man sie auch im Sudan.


  Am letzten Abend sprach er mit Daoud darüber.


  Höre, falls du sie tatsächlich noch brauchst, gebe ich dir die Erlaubnis und bitte dich sogar, bei meinem Sohn zu bleiben. Daoud, sollte der Kandake etwas zustoßen, gehe mit dem Kleinen nach England. Wer dort studiert hat, kann sich in der ganzen Welt weiterhelfen.


  Er gab ihm die Hälfte des Goldes, das er seit beinahe zwei Jahrzehnten im Gürtel trug. Es war dank der Spieluhren, die er zwischen Nürnberg und Baku gebaut hatte, nicht sehr viel weniger geworden als bei seinem Aufbruch von Schloss Burgk, aber auch nicht mehr.


  Nimm es ohne Scheu. Ich habe genug, um nach Europa zurückzukehren. Der Rest wird sich finden.


  Sie fälschten ein letztes Mal Briefe. Den ersten stellte Jan aus, in lateinischer Kurrentschrift auf Englisch. Er schrieb als Sir John Stolworth mit Ort und Datum Port Sudan, dass er seinen Sohn vor seinem Aufbruch zu den Quellen des Nils Daoud anvertraut habe. Es war im Grunde bis auf das Ziel seiner Reise und den falschen Namen die Wahrheit.


  Niemand wird erwarten, dass ich aus dem Innersten Afrikas lebend zurückkehre. Halte den Brief geheim. Lass ihn auch die Kandake nicht sehen.


  Dein Wunsch ist mir Befehl, Sidi!


  Sie umarmten sich ein letztes Mal. Ihnen stand beiden das Wasser in den Augen.


  Daoud schluckte. Sidi, ich muss dir noch etwas sagen. Bei uns gilt der, der einen anderen Mann besteigt, als ganzer Mann. Selbst die meisten Geistlichen halten es für zulässig, dass du deine Lust an einem Mann befriedigst, wenn du keine Frau hast. Aber der Mann, der das duldet, heißt schwul und fällt in Schande. Du hast mich nie spüren lassen, dass ich abartig bin. Dafür danke ich dir.


  Daoud putzte sich die Nase. Er griff zur Feder und schrieb in seiner schönen Schrift auf Arabisch ein Affidavit der Kandake von Meroë, die Jan darin unter seinem echten Namen und Titel bestätigte, dass er sie von Persien bis Port Sudan begleitet und ihr treu gedient hatte. Sie wird es dir sicher morgen früh unterschreiben.


  So geschah es. Amanischacheto gab ihm auch noch einen dicken Beutel Goldstücke, sehr zu seiner Überraschung.


  Ziehe in Frieden, sagte sie.


  Lesetipps


  Die historische Fantasy-Saga DRACHE UND PHÖNIX umfasst folgende Bände:

  



  Erster Roman: Goldene Federn


  Zweiter Roman: Goldene Kuppeln


  Dritter Roman: Goldene Spuren


  Vierter Roman: Goldene Asche


  Fünfter Roman: Goldene Jagd


  Sechster Roman: Goldene Lichter


  Siebter Roman: Goldene Ewigkeit

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort DRACHE UND PHÖNIX 2 an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen … Einem ganz besonderen Mädchen.

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und das nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht ...

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  Magie der Schatten


  Roman

  



  Ein alter Krieger.


  Ein junger Magier.


  Ein Land, in dem alles möglich ist.

  



  Auf den ersten Blick haben sie nichts miteinander gemein  doch die Männer sind beide nicht bereit, sich ihrem Schicksal zu ergeben: Nairod, der junge Magier, akzeptiert nicht, dass keine mächtigen Zauberkräfte in ihm schlummern, und macht sich auf die gefahrvolle Suche nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit. Raigar, ein alter Söldner, hat sein Leben lang in der Armee des Kaisers gedient  und wird von diesem nun, da Frieden herrscht, für vogelfrei erklärt. Seine Flucht führt ihn und eine wilde Horde anderer Verfolgter in das Land der sterbenden Wolken. Doch dort sind die Schrecken ohne Namen und ohne Zahl …

  



  Thomas Lisowsky hat eine starke Stimme, die schon bald nicht mehr aus der Phantastik wegzudenken sein wird. Christoph Hardebusch
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND: Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet …

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt! Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern. www.bibliotheka-fantastika.de
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  Und wie geht es weiter mit Jan Stolnik?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Angelika Monkberg


  DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Asche


  Dritter Roman

  



  Kapitel 1


  Bei Assuan am ersten Katarakt; Mittwoch, der 11. November 1795; Sankt-Martinstag; kurz vor Sonnenuntergang und wie immer in der Wüste schlagartig kalt.

  



  In seiner Kindheit hätte man jetzt Laternen angezündet, und er wäre mit den Bediensteten seines Bruders, des Kurfürsten, im Umzug zu Ehren des Heiligen mitgegangen, aber in Ägypten kannte man diesen Brauch nicht. Das fröhliche Geschrei der Jungen, die sich gegenseitig einen aufgeblasenen Ziegenbalg abjagten, war Dorfalltag. Dennoch würgte die Erinnerung an den Festtag und seine Lichter Jan so in der Kehle, dass er um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. Er vermisste den Kleinen.


  Ein Grund mehr, den Staub des Schwarzen Landes am Nil möglichst schnell von seinen Füßen zu schütteln. Er hatte versprochen, dass er niemals Anspruch auf seinen Sohn erheben würde, und dies sogar durch einen Bluteid bekräftigt. Er konnte nicht umkehren, und er durfte es nicht. Sein Versprechen band ihn für sein ganzes Leben, das vielleicht tatsächlich ewig währte. Aber leider saß er vorläufig hier fest. Die Nilschwemme begann jedes Jahr im Frühsommer mit dem Einsetzen des Monsuns in Ostafrika, dessen Regenfluten den Oberlauf des Flusses anschwellen ließen und fruchtbaren Schlamm auf die Felder schwemmten. Ägypten war das Geschenk des Nils. Doch seit der Herbst-Tagundnachtgleiche waren die Fluten stetig zurückgegangen, und jetzt herrschte sogar Niedrigwasser. Alle Schiffer, die er gefragt hatte, nahmen es als Ausrede. Kein Kapitän einer Dau war bereit, ihn, einen Ungläubigen, auf seinem Boot nilabwärts mitzunehmen. Es gab auch keine Karawane.


  Nicht nach Norden Richtung Kairo, Fremder. Es ist Winter.


  Er mochte aber nicht hier in Assuan bleiben und bis zum Frühjahr warten. Das hätte ihn nur noch mehr zum Grübeln gebracht. Dass man sich wegen eines kleinen Jungen, der ihm zuletzt mit der Selbstverständlichkeit eines Prinzen Befehle erteilt hatte, so verlassen fühlen konnte! Doch die Trennung schmerzte mehr, als er sich das nach all den Jahren als Reisemarschall der Kandake von Meroë vorgestellt hätte. Und dabei war er weiß Gott froh, dass er diese Bürde los war.


  Er hatte die Königin von Isfahan nach Basra begleitet, und mit einer Handelskarawane durch Rub al-khali, das Leere Viertel, wie die Beduinen die Große Arabische Wüste nannten. Vor Medina hatten sie sich das erste Mal für fast drei Wochen getrennt. Er war Christ, und als solchem waren ihm Mekka und Medina, die beiden heiligsten Städte des Islam, verboten. Er hatte außerhalb des heiligen Bezirks gewartet, während seine Drachenschwester, die Königin, Daoud und der Kleine die Pflichten der Pilger erfüllt hatten. Daoud durfte sich jetzt Hadschi nennen und Amanischacheto ihrem Namen Awa voranstellen. Alle Frauen, die die Pilgerreise gemacht hatten, erhielten diesen Ehrentitel. Sie waren erst an Bord des Schiffs wiedervereint gewesen, das sie über das Rote Meer nach Port Sudan gebracht hatte. Dort hatte er sie, den Kleinen und Daoud schweren Herzen verlassen, wie er es ihr versprochen hatte.


  Aber er war ein Mann, der sein Wort hielt, auch ihr gegenüber, seiner Halbschwester, und obwohl ihn mit ihr nichts verband. Abgesehen vom Zufall desselben Vaters, Zelta Pukis, des Goldenen, den er niemals kennengelernt hatte. Er war nur zur Hälfte Mensch, der Sohn einer Königin und eines Drachen, mit Stummelflügeln behaftet, die seinen Rücken bucklig erscheinen ließen. Flugunfähig, an die Erde gekettet, wahrscheinlich bis zum Jüngsten Tag. Prinz, das war er, ohne Titel und Macht, getäuscht von Dschinns, Geistern der Wüste, damit sich jene Prophezeiung erfüllte, die Amanischacheto in Persien einen Sohn von einem Prinzen versprochen hatte. Sie hatte den Kleinen aus Jans Samen empfangen, ohne dass er ihr beigewohnt hätte, verführt von zwei Dschinnis. Diese Geisterwesen hatten dafür gesorgt, dass das, was er in die Illusion ihrer Leiber ergossen hatte, den Weg in den Schoß seiner Schwester gefunden hatte. Auf welche Weise genau, mochte er sich lieber nicht vorstellen. Doch Selbstmitleid brachte ihn nicht weiter.


  Er ging auf den Markt und kaufte einem Beduinen einen Esel ab. Der Handel war schlecht, das Tier alt und mager und von seinem bisherigen Herrn nur Schläge gewohnt. Doch Jan rechnete sich aus, dass ein müder, in sein Schicksal ergebener Esel seine Gegenwart eher dulden würde als ein jüngeres, fluchtbereites Exemplar seiner Gattung. Manche Huftiere schlugen nach ihm aus, wenn er sich ihnen das erste Mal näherte, und viele beäugten ihn selbst nach Wochen freundlicher Behandlung immer noch misstrauisch. Sie rochen den Drachen.


  Aber der Esel machte Gott sei Dank kaum Schwierigkeiten, nachdem das Tier erst einmal begriffen hatte, dass es nur sein Gepäck tragen sollte, keineswegs ihn selbst. Er hatte vor, auf eigene Faust über Land weiterzureisen. Die Drachengabe würde ihn vor Begegnungen mit Mamelucken und räuberischen Beduinen bewahren, und mit der Einsamkeit wurde er fertig. Sie hatte sogar den Vorteil, dass er nachts keinen Schlaf heucheln musste. Er schlief nie, er konnte es nicht. Wenn er wusste, dass er in den dunklen Stunden zwischen Mitternacht und Morgen ungestört blieb, las er, betrachtete die Sterne oder lauschte einfach der Stille. Er freute sich auch darauf, in nächster Zeit mit den Flammen eines Lagerfeuers spielen zu können, ohne erstaunte Blicke befürchten zu müssen. Es war Winter in Ägypten und erstaunlich kalt, er hätte auch tagsüber reisen können und einen heraufziehenden Sandsturm sogar schneller gesehen. Aber Wüstennächte waren ihm seit Persien vertraut, ein Sturm war auch nicht zu erwarten, und er brach sofort auf. Doch er bereute seinen Entschluss schon nach vier Stunden, im nächsten Dorf.

  



  Von Assuan bis nach Alexandria waren es 246 Wegstunden oder 48 Tagesmärsche, aber von solcher Schnelligkeit auch nur zu träumen, das verhinderte die Neugier des Scheichs, der über diese Ansammlung elender Hütten herrschte. Jan wollte nur Wasser und Futter für den Esel, vielleicht auch für sich selbst eine Mahlzeit am nächsten Morgen. Aber den alten Mann, seinen Gastgeber, plagte die Schlaflosigkeit der Greise, und er wollte alles haarklein erzählt wissen. Wo er denn herkäme, wer er sei, wo er gewesen sei und wo er hin wolle? Das Verhör drohte sich bis zum Morgengrauen zu ziehen, und weder das Affidavit der Kandake noch die Geschenke, die er anbot  Seife und zehn Piaster , stellten den zahnlosen Alten zufrieden.


  Der Scheich hält den Fremden für einen Spion, er weiß nur noch nicht, wie er herausfinden kann, wer dessen Auftraggeber ist. Die Franzosen? Allah helfe uns, der Bucklige sieht gefährlich aus. Diese hellen Augen … Er ist doch hoffentlich kein Dschinn? Der Alte überlegte fieberhaft, wie er ihn loswerden konnte. Undenkbar, es ist gegen jede Sitte, ihm einen Platz am Feuer zu verweigern. Die Gastfreundschaft ist heilig. Obwohl es für uns das Beste ist, wenn sich der Fremde mit den hellen Augen zum Teufel schert, und zwar gleich.


  Endlich kam dem Scheich eine glänzende Idee. Effendi, wir sind arme Leute. Du verstehst, dass wir dich um ein kleines Bakschisch bitten müssen, dafür, dass wir deinen Esel füttern und tränken. Nur um deinen guten Willen zu zeigen, sagen wir fünfhundert Piaster?


  Da war es, das Schlupfloch. Der Scheich warf ihm einen schnellen Blick zu, wie er wohl reagieren würde.


  Jan blies kunstvoll die Backen auf. Fünfhundert Piaster! Ja, seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Woher soll ich armer Reisender eine solche Summe nehmen? Nein, mein Freund! Wenn du einen Eimer Wasser und ein kleines Bündel Hirsestroh derart hoch ansetzt, bleibt mir nichts übrig, als auf der Stelle weiterzuziehen. Gott befohlen! Er schütze mich vor Räubern, wie du einer bist!


  Er konnte sich den letzten Satz nicht verkneifen, aber sie spielten natürlich beide Theater. Der Alte brach nun fast in Tränen aus, entschuldigte sich tausendfach und wünschte ihm heuchlerisch gute Reise, und so, bei Gott, wäre das doch nicht gemeint gewesen. Sie wären eben sehr arm.


  Schon gut! Hier hast du fünf Piaster zu den zehn, die ich dir bereits schenkte. Gib mir das Bündel Stroh, und du bist mich los! Jan schnalzte mit der Zunge Richtung Esel, dass der sich in Bewegung setzte, wünschte dem Dorf gute Nacht, und jeder wahrte sein Gesicht.

  



  Doch schon am nächsten Abend wiederholte sich die Geschichte. Nur, dass sie dort, zwei Dörfer weiter, auf Verhandlungen gleich verzichteten und wüst durcheinanderschreiend mit Fäusten und Stöcken auf ihn losgingen.


  Ein Fremder, er wird sie an die Beduinen verraten, die sie schon einmal überfallen haben. Sie müssen ihn fesseln und dem Aga senden. Der kommt aus dem Süden, der ist unser Feind!


  Finger krallten sich in sein Hemd und seine Flügel. Er fuhr herum, aufs Äußerste gereizt, und spuckte dem Angreifer Feuer ins Gesicht. Der ganze Haufen fuhr entsetzt zurück und rannte davon, plötzlich stand er allein am Dorfrand, nicht wenig beschämt, dass er dem Fellachen den Bart angesengt hatte, und natürlich ohne Quartier.


  Nicht dass er sich viel daraus machte. Er konnte ohne Probleme weitermarschieren. Aber sein Esel war durstig und müde. Er trieb das schlechtgelaunte Tier sanft bis außer Sichtweite des Dorfs, suchte sich eine geschützte Ecke zwischen einigen Felsen und gönnte ihnen beiden eine ausgedehnte Ruhepause. Der Esel senkte den Kopf in den Futtersack und fraß mit der gleichen erstaunten Freude über die reichliche Mahlzeit wie schon gestern, und Jan goss Wasser in seine Essschale, gab gemahlene Hirse dazu und rührte sich kalten Brei an. Abends zogen sie weiter.

  



  Am nächsten Tag nahm er sich einen Führer. In Begleitung eines Fellachen in einem Fellachendorf aufzutauchen schien ihm klüger. Es rettete ihn aber auch nicht davor, dass ihn der Scheich des Dorfs, das sie an diesem Abend erreichten, heuchlerisch zu einem Wetttrinken mit Palmwein einlud, in der an sich richtigen Annahme, dass das ganze Dorf doch wohl gegen einen einzelnen Ungläubigen und seinen Führer bestehen könnte. Aber er trank sie alle nieder, Alkohol bescherte ihm nie einen Rausch, nur eine volle Blase. Als er später in der Nacht zum Pissen aufstand, konnten die Männer, die nicht bereits ihren Rausch ausschliefen, nur noch lallen. Er verfrachtete seinen natürlich ebenfalls betrunkenen Führer auf den Esel und machte sich unbemerkt davon.

  



  Kapitel 2


  Westlich des Nils, flussabwärts, etwa eine Wegstunde vor al-Madiq, wahrscheinlich Mitte Dezember 1795. Ein kalter, sehr windiger Tag.

  



  Es war ausgemacht, dass ihn sein Führer bis nach al-Madiq begleitete, das nur noch eine kurze Wegstrecke vor Luxor lag. Dort trennten sie sich in Frieden. Jan reiste mit einem Vetter des Fellachen weiter, der ihn von nun an bis Luxor und vielleicht darüber hinaus weiter nach Norden begleiten sollte. Doch sein neuer Führer zweifelte sofort an seinem Verstand, als er darauf bestand, zunächst die halb unter Wüstensand begrabenen Ruinen von Memphis auf dem anderen Nilufer besichtigen zu wollen. Aber  dort hausen nur Wind und Einsamkeit! Und Kojoten.


  Und Dschinns. Die raunenden Stimmen hinter den zusammengebrochenen Pylonen lockten ihn in den heiligen Bezirk halb begrabener Säulenhallen. Scharfe Schatten mischten sich dort mit gleißendem Mittagslicht. Kalter Winterwind flüsterte um die von Hieroglyphen bedeckten Säulen.


  Hoffe nicht, dass du sie je wiedersiehst.


  Er erschrak. Aber die unsichtbaren Dschinns verrieten ihm nicht, ob sie von La Fiametta mit der goldenen Stimme sprachen, der Dame Phönix, für die er von Sachsen bis nach Persien gereist war, um in den Türmen des Schweigens eine Antwort auf ihren rätselhaften Flammentod zu finden. Oder ob sie Amanischacheto meinten, die Kandake von Meroë, seine Halbschwester, Mutter seines Sohnes.


  Warum sollten wir dir das sagen, Kind eines Goldenen? Du wirst es bald selbst herausfinden.


  Aber was war bald für Geister, die außerhalb der Zeit existierten? Die Dschinns wussten, dass er keinerlei Macht über sie hatte, und sie lachten nur über seinen Schmerz, während der Fellache von einem Bein aufs andere trat und das Schweigen in den Ruinen verfluchte. Sein Führer hörte das Gespräch zwischen ihm und den Dschinns nicht, nur den Wind, der um die halb unter Sand begrabenen Säulen pfiff.


  Der Ungläubige steht immer noch zwischen diesen Ruinen und spricht kein Wort. Gott schütze mich vor dem Verrückten. Die Dschinns sollen ihn holen!


  Jan schüttelte seufzend den Kopf. Es gab in der toten Stadt der Alten Götter nichts für ihn zu entdecken, nichts zu hoffen.


  Komm, sagte er zu seinem Führer, wir gehen.

  



  Kapitel 3


  Kairo, al-Qahira, die Leuchtende; Mittwoch, der 20. Januar 1796; Tag von Sankt Sebastian. Oder nach dem Hijri-Kalender des Islam der zehnte Tag des siebten Monats Rajab 1210.

  



  Kairo war staubig und laut. Jan kam aus der Stille der Wüste  alle Routen von Oberägypten mieden den fruchtbaren Streifen Land an beiden Ufern des Nils , und ihm fielen die vielen Menschen und das Stimmengewirr in den Gassen doppelt auf. Er verkaufte den Esel mit Gewinn, das Tier sah trotz der langen Reise gesünder aus als bei ihrem Aufbruch in Assuan. Als Nächstes suchte er sich einen Hammam. Natürlich verlangte der Besitzer auf die Frage, ob er Waschbecken und Schwitzraum für sich allein haben könne und was es koste, ihm in der Zwischenzeit neue Kleidung zu besorgen, eine exorbitante Summe, also ging es wieder einmal ans Handeln. Kairo war teuer, selbst für die Einheimischen, und es gab ihm einen Vorgeschmack darauf, welche hohen Preise er in Europa für die einfachsten Dinge wohl würde erwarten müssen. Außerdem bestärkte ihn das Hin und Her mit dem Hamambesitzer in seiner bisherigen Strategie, sich als armen Mann darzustellen. Er wäre die Hälfte des Vermögens, das ihm seine Schwester bei ihrem Abschied in Port Said geschenkt hatte, längst wieder los gewesen, wäre er als Prinz gereist.


  Dass ihm die Mittellosigkeit natürlich trotzdem niemand ganz glaubte, stand dabei auf einem anderen Blatt, außerdem wandelte er bei allem ständig auf einem schmalen Grat. Verhandelte er zu hartnäckig, hielt man ihn für unhöflich. Selbstverständlich erwartete jeder Ägypter, dass ein Ingles letztlich doch mehr bezahlte als einer seiner rechtgläubigen Brüder. Jan riss schließlich der Geduldsfaden, er sagte dem Besitzer des Hammam auf den Kopf zu, dass er wisse, dass es sich so verhielt, und ob er nicht auch als Ingles zumindest einen gewissen Anspruch auf die berühmte orientalische Gastfreundschaft habe. Sie einigten sich danach relativ schnell, und er konnte drei Stunden später sauber und bartlos und in ein Gewand gekleidet, das hier für europäisch galt, in Wahrheit aber ein türkisches war, gemächlich zum Palast des Gouverneurs schlendern.


  In den Fellachendörfern hatte es hingereicht, das Affidavit der Kandake vorzuzeigen oder sogar nur zu erwähnen, dass er es besaß. Aber in Kairo musste er es von einem amtlich bestallten Schreiber in seiner Gültigkeit bestätigen lassen. Er setzte sich im kühlen Vorraum der Schreibstube auf den Boden und zog die Mola aus der Tasche, die er sich unterwegs gekauft hatte. Ein Mann konnte die Kugeln der arabischen Gebetsschnur auch nur zum Zeichen, dass er sich in Geduld zu üben bereit war, durch die Finger gleiten lassen. Jan kannte den langsamen Takt zur Genüge, in dem im Orient Entscheidungen fielen  oder auch nicht. Er machte sich darauf gefasst, den Rest des Tages und vielleicht auch noch den nächsten im Flur vor der Tür des Schreibers zu warten, wollte dabei aber nicht verdursten. Er winkte einen Teeverkäufer von der Straße zu sich herein.


  Das war das Signal. Nach erstaunlich kurzer Zeit kam ein weiterer Straßenverkäufer und bot ihm Datteln an, der nächste brachte Fladenbrot. Er gab allen, was sie forderten, und ein Bakschisch dazu und bedankte sich höflich. Die Versorgung kam mehr als recht, denn er hatte seinen Proviant in der sicheren Annahme, dass er in Kairo Nahrungsmittel im Überfluss kaufen konnte, zwei Tage zu knapp kalkuliert. Und nun schwamm ihm vor Hunger ein wenig der Kopf.


  Von draußen hallten die Stimmen und das Hasten der Menschen auf der Straße, dazu überschwemmte ihn ein Chaos vieler Gedanken, es war alles viel zu laut. Er verspeiste Brot und Datteln langsam, lutschte und biss auf den Silberhäuten der Kerne herum, bis er sie wirklich ganz sauber abgenagt hatte und mit ihnen im Staub neben seiner rechten Hand ein Sternmuster legen konnte. Anschließend gab er vor zu dösen. Es gab nichts, womit er die Dinge hätte beschleunigen können. Wenn man Schreiber antrieb, reagierten sie überall auf dieser Welt wie Esel: störrisch.


  Trotzdem trug seine Geduld nach einigen Stunden Früchte, er merkte, dass ein Mann von seiner Anwesenheit vor der Schreibstube erfahren hatte und auf dem Weg zu ihm war. Nur, dass der kein Schreiber war, auch kein anderer Palastbediensteter, sondern ein einfacher Bote von den Nilkais.


  Seid Ihr der Bucklige, der aus Port Sudan nach Kairo kam? Dann ist dieser Brief für Euch.


  Danke. Er erhob sich voll böser Vorahnung und gab dem Boten einen Piaster.


  Bad news travel fast, wie das englische Sprichwort sagte. Der Brief war ihm mit einem Schiff auf dem Nil viele Wochen vorausgereist. Die Handschrift war die Daouds.


  Jan fuhr entsetzliche Angst in den Darm. Er drehte den Brief um. Das Siegel war erbrochen, er konnte also davon ausgehen, dass jeder, der zwischen Assuan und Kairo lesen konnte, den Inhalt kannte.


  Sidi, meine Grüße voraus. Die Liebe Allahs schütze Dich.


  Der Aufstand hat die Rebellen jetzt bis vor die Tore von Khartum geführt. Sie bombardieren die Stadt seit vier Tagen. Heute in aller Frühe traf eine verirrte Kanonenkugel die Zinnen des Palasts, sie hat der Kandake den Kopf abgerissen. Jeder Widerstand ist zwecklos, der Kronrat verhandelt mit der Übermacht draußen, aber einige Soldaten sind uns noch treu. Ich werde mit dem Kleinen nach Eritrea fliehen und versuchen, von dort aus einen der Häfen am Roten Meer zu erreichen. Bete für uns, Sidi. Wenn ich kann, sende ich dir Nachricht, sobald wir in England eingetroffen sind. Ich habe keine Hoffnung, dass wir uns noch einmal wiedersehen.


  Ich muss umkehren!


  Er wollte zur Tür hinaus, doch es war zu spät. Das Affidavit der Kandake kehrte sich jetzt gegen ihn. An höherer Stelle war der Befehl ergangen, ihn zu verhaften. Vier Mamelucken und ein Aga marschierten mit gezogenen Waffen aus der Sonne herein.


  Du kommst aus dem Sudan? Folge uns!


  Der Gouverneur von Kairo hat ihn für unerwünscht erklärt.


  Du hast Glück, dass dich das Affidavit als Ingles ausweist. Deine Hinrichtung zöge für den Geschmack unseres Herrn zu viele diplomatische Verwicklungen nach sich.


  Die Gedanken des Aga ließen keinen Zweifel daran, dass Spione normalerweise noch am Tag ihrer Ergreifung geköpft wurden. Er erwog kurz, sich freizukaufen, das Gold, das er im Gürtel trug, reichte mit Sicherheit dafür aus. Doch wie sollte er mittellos in den Sudan zurückreisen? Außerdem waren die Mamelucken taubstumm.


  Versuche nichts, Ingles. Man hat sie nicht nur als Knaben entmannt, sondern ihnen bei ihrem Eintritt in die Armee des Sultans auch die Zungen herausgeschnitten und das Trommelfell durchstoßen. Aber Ungehorsam kann sie immer noch das Letzte kosten, das ihnen die Verschneider gelassen haben: den Schwanz.


  Er verstand nur zu gut und wehrte sich nicht gegen die Hiebe und Knuffe, mit denen sie ihn zum Gaudium des Volks durch die Gassen Kairos zum Nilufer trieben. Dort wurde die Sensationsgier der Menge enttäuscht, als sie ihn nicht den Krokodilen vorwarfen, sondern einem Hafenschreiber den Befehl des Gouverneurs in die Hand drückten, damit der ihn dem Kapitän einer Dau vorlas.


  Bring den Gefangenen nach Alexandria und auf das erste Schiff, das nach Europa abgeht! Du haftest mit deinem Leben dafür!


  An eine Flucht war wegen der Zuschauer nicht zu denken, er hätte höchstens in den Nil springen können. Und auch wenn er sich zutraute, den Fluss trotz der großen Echsen und der Flusspferdbullen zu durchschwimmen, deren Hauer jeden mit etwas Verstand vor dem Versuch warnten  in den Dörfern des jenseitigen Ufers hätte er auch keine freundlichere Aufnahme gefunden.


  Streck die Hände aus, forderte der Kapitän und winkte nach Ketten.


  Jan wäre freiwillig an Bord gegangen, doch er wurde nicht darum gebeten. Er ertrug die Demütigung und wehrte sich nicht gegen die Hand- und Fußschellen, weil die Matrosen der Dau bei einem Kampf sicherlich das Gewicht des Ledergürtels bemerkt hätten, den er um die Hüften trug. Er brauchte aber das Gold.


  Du hast Verstand, Ingles!, lobte der Kapitän. Da du mir keine Schwierigkeiten gemacht hast, werde ich die Ketten lang lassen. Gib mir zehn Piaster, und ich gebe dir dafür zu essen und zu trinken. Und unter dem Segel hast du sogar Schatten.

  



  Kapitel 4


  Küste vor Alexandria; Samstag, der 30. Januar 1796, Tag von Sankt Martina und Barthild; stürmische See.

  



  Die Küste des Schwarzen Landes entschwand langsam seinen Augen. Jan stand am Heck der Elizabeth de Saint-Michel, todtraurig, ohne Nachricht über das Schicksal der beiden Menschen, die seinem Herzen in dieser Welt am nächsten standen. Es war ihm nicht einmal gelungen, den Captain der englischen Fregatte zu überreden, dass der ihn wenigstens einen Brief an Daoud hätte schreiben lassen.


  Wozu, zum Teufel, Sir? Ihr wisst doch nicht einmal, wo Ihr ihn hinschicken solltet! Nach Khartum ganz sicher nicht, der ganze Sudan steht in Kriegsflammen. Und nun entschuldigt mich, Sir! Ich habe ein Schiff durch einen Sturm zu steuern.


  Er starrte dem Captain lange nach. Endlich ging Jan nach hinten zum Achterdeck, wo der Schiffsarzt stand. Er wollte es nicht, es machte nichts besser, und der Schiffsarzt konnte ihm nicht helfen, doch etwas in ihm brach. Tränen strömten ihm über die Wangen, er musste wenigstens einem Menschen von seinem Leid erzählen.


  Wie sein Vater Zelta Pukis vor seiner Geburt mit August dem Starken, König von Polen und Kurfürst von Sachsen, einen Kuhhandel abgeschlossen hatte.


  Die Gunst meiner Mutter, der Kronprinzessin, gegen die Tilgung der Staatsschulden.


  Dass er als Kind vom Turm der Residenz in Dresden gesprungen war, um herauszufinden, ob er fliegen konnte. Dass sein Buckel in Wirklichkeit verkrüppelte Flügel waren, die ihn nicht trugen.


  Er wusste mit dem ersten Satz, dass er besser geschwiegen hätte, doch er konnte es nicht. Er musste diesem Wildfremden sein ganzes Leben erzählen, und er redete und redete und verlor unter der Last der Erinnerungen, die er heraufbeschwor, immer mehr den Verstand.


  Wie er 1774 in Venedig La Fiametta kennengelernt und auf welche Weise er sie wieder verloren hatte. Dass er sie in Persien gesucht und von den Dschinns im Turm des Schweigens von Yazd erfahren hatte, dass die Dame Phönix immer wieder ins Feuer ging, um jung und schön aus ihrer eigenen Asche neu geboren zu werden.


  Dabei brauchte sie es nicht. Sie war wunderschön! Eine voll erblühte, reife Frau. Und erst ihre Stimme!


  Die seine brach. Er hatte sich heiser geredet, und die Tränen versiegten auch irgendwann, er konnte zuletzt kaum mehr flüstern, aber das hielt ihn nicht von seiner Lebensbeichte ab. Die Worte quollen wie ohne sein Zutun aus ihm heraus.


  Wie er sich mit Barberina zusammengetan hatte. Er setzte gerade eben dazu an, dem Schiffsarzt, den das, was er erzählte, überhaupt nicht interessierte, auch noch den Mord an Nanni zu gestehen, als er endlich, viel zu spät, auf dessen Gedanken aufmerksam wurde.


  Und er kann wirklich nicht fliegen? Laudanum, eine große Dosis und natürlich wieder Ketten. Die Mannschaft der Dau hätte sie ihm gar nicht erst abnehmen sollen. Dazu ein Stachelhalsband.


  Der Schiffsarzt war erst kürzlich zur Royal Navy gestoßen und vorher mehrmals mit einem Sklavenhändler von Dahomey zu den Westindischen Antillen gesegelt. Er wusste, wie man Wilde zähmte.


  Es hat sich noch jeder gefügt, wenn man androht, ihm die Eier abzuschneiden. Ich werde ihn nach London bringen und ausstellen. Oder, halt, das ist noch besser, das ist wundervoll! Ich kann der Erste sein, der vor der Royal Society einen Drachen seziert! Und das Skelett wird hinterher präpariert. Spart auch Futterkosten.


  Die Mannschaft war mit den Segeln beschäftigt, der Captain stand auf der Brücke, weder der Pilot noch der Boatswain blickten in seine Richtung. Kein Mann an Bord hatte etwas von dem Gespräch auf dem Achterdeck gehört. Er packte den überraschten Schiffsarzt bei der Kehle.


  Ich vergaß wohl zu erwähnen, werter Sir, dass ich auch Gedanken lesen kann.


  Und dann drückte er zu und brach dem Schiffsarzt das Genick. Gleichzeitig warf er ihn über die Reling. Mann über Bord!


  Grauen schüttelte ihn. Er fühlte sich wie ein Ungeheuer. Nein, er war eines, a monster, wie der Engländer sehr zu Recht gesagt hätte. Er hatte soeben kaltblütig einen Menschen umgebracht, und jetzt benahm er sich auch noch so, als ob er an dessen Tod völlig unschuldig sei. Und das Schlimmste: Der Mord tat ihm nicht im Geringsten leid. Er war einfach notwendig gewesen.


  Der Sturm ließ nicht zu, dass der Captain beidrehen und nach dem angeblich über Bord Gefallenen suchen ließ, er schüttelte von der Brücke her den Kopf. Jan sah, dass er dem Boatswain gestikulierte. Langsam wich die Betäubung von ihm. Die Drachengabe und seine Ohren erwachten gleichzeitig. Der Sturm wuchs, der Captain musste schreien, obwohl der Boatswain direkt vor ihm stand. Jan verstand ihn trotzdem.


  Ist nicht schade um den Kerl. Sagen Sie ihm das!


  Jawohl, Sir. War ein Schwein.


  Hat sich damit gebrüstet, dass er auf den Überfahrten zu den West Indies alle Negerweiber gehabt hat. Und die Hälfte geschwängert. Die werden sich in Port of Spain gefreut haben; von wegen unbeschädigte Ware.


  Boatswain, sagen Sie unserem Gast, er soll der Mannschaft beim Segeleinholen zur Hand gehen. Wir brauchen jeden, der zugreifen kann!


  Jawohl, Sir!

  



  Kapitel 5


  Neapel, Golf von Sorrent; Mittwoch, der 16. März 1796; oder wie jetzt in Frankreich offenbar gerechnet wurde: Sextidi, 3. Dekade Ventôse Jahr IV; später Vormittag, und nichts zu tun, als auf die Postkutsche zu warten.

  



  Jans Mitreisende, die genau wie er seit Tagen in der Stadt festsaßen, stellten inzwischen immer gewagtere Mutmaßungen an, warum das Vehikel ausblieb: Räuber, Krieg, der Ausbruch des Vesuv? Aber diese letzte Vermutung entbehrte derart jeder Wahrscheinlichkeit, dass er Mühe hatte, das Lachen, das ihm in der Kehle steckte, in ein höfliches Räuspern zu verwandeln.


  Rechnet damit, dass wir hier in der Stadt davon früher erfahren hätten als jener unglückliche Postreiter dort.


  Der war gerade abgestiegen, wollte nur das Pferd wechseln und musste dringend weiter, wurde aber von zwei Engländern festgehalten und um Auskunft bestürmt. Sie waren in Pompeji und Herculaneum gewesen, um die verschütteten Städte zu sehen. Soweit man davon etwas sah. Wie der eine Gentleman sich erinnerte, war der Eindruck eher enttäuschend.


  Ausgedehnte Buckelwiesen, die bei den Einheimischen La Civita heißen, hie und da ein paar Schächte in die Tiefe und am Rand des Ganzen ein, zwei verfallene Tempel. Niemand weiß etwas Genaueres darüber. Man bekommt keinerlei Erklärung.


  Und der Postreiter wehrte sich auch. Es war nichts, und ich weiß von nichts, Signori. Lasst mich ziehen, ich bitte euch!


  Aber wir warten seit Tagen!


  Die englischen Gentlemen wussten nicht, wie glücklich sie sich schätzen durften, denn immerhin gab es im Königreich Neapel eine regelmäßige Postverbindung und ein Netz von Straßen, das diesen Namen verdiente. Jan hätte ihnen von anderen Arten des Reisens berichten können. Zuerst mit einem Prahm die Donau hinunter bis ins Schwarze Meer, danach nach Georgien und von dort zu Fuß durch den Kaukasus bis nach Aserbeidschan und Persien, immer auf der Suche nach den Türmen des Schweigens. Er hatte dort eine Antwort erhalten, doch er kannte die Frage dazu nicht. Nicht in dem Sinn, dass er jetzt gewusst hätte, wie er La Fiametta wiederfinden konnte, die Dame Phönix, die sich vor mehr als zwanzig Jahren in Venedig vor seinen Augen im Teatro San Benedetto verbrannt hatte.


  Die Dschinns hatten ihm zwar verraten, dass er damals nur den Sonnenaufgang hätte abwarten müssen und sie wäre aus ihrer eigenen Asche wiedergeboren worden; aber vom Turm des Schweigens hatte er selbst herunterfinden müssen. Beim Gedanken an die Kletterpartie überlief ihn selbst jetzt noch ein Schauder. Dennoch erinnerte er sich gern an diese Tage. Er hatte seinen neugeborenen Sohn ganz für sich gehabt. Einen kleinen Jungen, der als Gestaltwandler geboren war. Karim al-Tinnin musste immer Eisen auf der Haut tragen, weil er sich sonst in einen Drachen verwandelte.


  Der Schmerz brannte nicht mehr ganz so scharf, aber Gott wusste, dass er seinen Sohn liebte.


  Die Kommentare der Engländer holten ihn nach Neapel zurück.


  Goddam! Ein wirklich unfreundlicher Bursche, sagte der eine. Der Postreiter hätte uns doch wirklich Auskunft geben können.


  Die Engländer mokierten sich noch, als der Reiter schon um die nächste Straßenbiegung galoppiert war. Dass der Mann ebenfalls lauthals fluchte  über Touristenpack, das ihn an der Arbeit hinderte und nicht einmal Trinkgeld gab , hörten die Gentlemen nicht, Jan schon. Ja, die Ungeduld der Europäer. Er selbst war davon auch nicht frei, immer noch nicht.


  Er hatte die Überfahrt von Alexandria nach Palermo und die Selbstvorwürfe nur überstanden, weil er sich im Sturm an der Seite der Crew bis zur völligen Erschöpfung verausgabt hatte. Er konnte nicht sagen, dass er deshalb jetzt mit sich im Reinen war. Es klebte wieder Blut an seinen Händen, und ein wenig Matrosenarbeit wog das Leben des Schiffsarztes nicht auf. Doch die Elizabeth de Saint-Michel war ein gutes Schiff und ihr Captain ein guter Offizier. Er hatte Jan zum Abschied sogar mit fast ehrlichem Bedauern die Hand geschüttelt.


  Nun, Sir, Ihr werdet froh sein, dass wir Sizilien ohne Schiffbruch erreicht haben. Good luck! Wenn Ihr je Lust habt, doch wieder zur See zu fahren, wendet Euch getrost an mich.


  Ich frage mich, worüber er mit dem Schiffsarzt gesprochen hat. Man soll keinen Mann verdächtigen, aber der Bucklige war vor dem Vorfall auf dem Achterdeck völlig durch den Wind. Und danach viel zu ruhig. Nun, sei es, wie es will! Der Schiffsarzt war ein Trunkenbold und Quacksalber, und den Buckligen werden wir auch nicht wiedersehen. Obwohl er der Navy dienlich sein könnte. Spricht Arabisch wie ein Ägypter. Findet man nicht oft.


  Die Engländer beschlossen, in die Poststation zu gehen und dort einen Imbiss zu nehmen. Sie besaßen die Güte, ihn zu fragen, ob er mit ihnen speisen wolle. Er sagte nein, denn er hatte keinen Appetit.


  Wie seid Ihr eigentlich nach Neapel gekommen, Sir? Von wo her?


  Mit einem Fischer von Sizilien.


  Direkt hierher nach Neapel?


  Nein, ich bin vor einer Woche in Salerno gelandet.


  Dort hatte er sich sehr bedrückt durch alle verfügbaren Zeitungen gelesen. Zu denken, dass in Frankreich jetzt ein Direktorium regierte! Girondisten, Jakobiner, Jansenisten, der König war abgesetzt, auf das Schafott geführt und geköpft worden. Auch die unglückliche Königin, die kleine Marie Antoinette, die er als Mädchen in Schönbrunn gesehen hatte bei irgendeinem kursächsischen Verwandtenbesuch, war zu seinem Schrecken den gleichen Weg gegangen. Hunderte, wenn nicht Tausende Adelige, Geistliche, Bürger und sogar einige der neuen Mächtigen waren ihr gefolgt.


  Es gab kein Königreich Frankreich mehr, keine Prinzen oder Grafen, nur noch Bürger. Dafür führte der Bürger General Bonaparte, ein Korse, in ganz Europa Krieg. Das Königreich Neapel war davon noch verschont, doch die Auswirkungen spürte man auch schon hier. Die Flotte des ersten Konsuls fing immer mehr englische Schiffe mit Waren ab, was dem Handel empfindliche Einbußen brachte. Und die Unzufriedenheit mit der hiesigen Regierung der Bourbonen wuchs, weil sie nur taktierten.


  Nun, dann trinkt wenigstens mit uns, Sir, wenn Ihr schon nichts essen wollt. Der Wein ist hier ganz vorzüglich!


  Jan trank eine Menge, trauerte den raffiniert zubereiteten Speisen des Orients nach und fand sich für einen weiteren Tag damit ab, dass sein Sohn und Daoud verschollen waren, vielleicht tot. Später, als sich abzeichnete, dass die Postkutsche heute nicht mehr eintreffen würde, ging er zu seinem Albergo zurück und verblüffte den Wirt damit, dass er sich noch einmal einen Krug Waschwasser bringen ließ, obwohl es Abend war.


  Aber Ihr habt Euch doch erst heute Morgen gewaschen!


  Schlimmer, er wusch sich nicht nur, er überredete auch die rundliche Magd dazu, die eigentlich nur gekommen war, das Schmutzwasser aus der Schüssel vor dem Schlafengehen in die Gosse zu leeren. Sie war ein verschwiegenes und auch durchtriebenes Ding, ganz wie er sie brauchte. Er vergnügte sich ausgiebig auf seiner Bettstatt mit ihr, nach der jahrelangen Enthaltsamkeit, die ihm der Orient aufgezwungen hatte, erstaunt, wie lange er aushielt. Zum Schluss gab er ihr eine gute Handvoll Zechinen und schärfte ihr ein, dass sie dem Wirt ja davon nichts erzählte. Ihr Patron hätte sie ihr sonst wieder abgenommen.


  Er selbst ging hinaus auf den Balkon und kehrte das Gesicht in Richtung der Insel Capri und sah dem Sonnenuntergang zu, bis das Meer, das hell unter den Sternen lag, mit dem Sonnenaufgang allmählich wieder eine dunklere Färbung annahm.


  Nach dem Frühstück kam der Schneider und brachte den neuen Anzug, den er drei Tage vorher bestellt hatte. Die Mode schrieb jetzt hautenge, lohgelbe Hosen vor, deren Bund bis über den Magen reichte, und einen dunkelblauen Tuchrock samt heller Brokatweste, die beide zum Ausgleich für den hohen Hosenbund bis über diesen verkürzt getragen wurden. Hatte die Welt schon solche Torheit gesehen? Dazu fand er das Beinkleid nach den weiten Gewändern der Wüste erst einmal reichlich unbequem.


  Aber wenigstens brachten die engen Hosen und die neuen, blank geputzten Stiefel seine Beine zur Geltung. Er war nicht darüber erhaben, die bewundernden Blicke einiger Damen zu genießen, während er zur Posthalterei ging, um einen weiteren halben Tag mit den anderen Passagieren wartend davor auf und ab zu schreiten, Karten zu spielen und Wein zu trinken. Es wurde Abend, bis die Kutsche nach Caserta endlich doch kam. Von dort aus wollte er nach Rom weiterreisen und dann nach Venedig.


  Die Kandake war tot und sein Sohn für ihn verloren. Aber er wollte wenigstens wissen, was aus La Fiametta geworden war, mit der alles begonnen hatte. Jetzt, da er zurück in Europa war und hoffen durfte, dass die Dame Phönix nach dem Feuer im Teatro di San Benedetto aus ihrer eigenen Asche wiederauferstanden war, brannte ihm die Zeit unter den Nägeln.
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